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    Für Christiane

  


  
    »… Money makes the world go around … the world go around … the world go around. Money makes the world go around. It makes the world go ’round.«


    


    Mit raschen Schritten entfernte sich Federico Meier von der Seniorenresidenz Lindenpark. Der Nordostwind hatte die ersten Septembertage verdorben. Meier kümmerte sich nicht darum. Ein alter Mann kam ihm mit hochgestelltem Mantelkragen entgegen. Er schob seinen Rollator vor sich her. Um seinen Hals hing ein Schal in den Farben der Young Boys. Meier wünschte ihm einen schönen Abend. Der Alte brummte etwas zurück, ohne dabei die Augen vom Kiesweg mit seinen unzähligen Hindernissen zu heben. Meier blieb einen Augenblick stehen und schaute ihm nach. Armer Kerl. Mit einem erleichterten Schwung drehte er sich ab und eilte weiter. Für ihn dauerte es hoffentlich noch eine Weile, bis es soweit war. Mit einem bißchen Glück würde ihn der Tod mitten aus seinem Leben reißen. Unvorstellbar für ihn, so dahinzuvegetieren, mit einem Horizont, der an der Gartenhecke endete. Also gab’s nur eines: voll leben und alles durchziehen, bevor sie dich an den Rollator stellen!


    Durch die eisernen Stäbe des gewaltigen Eingangstors sah er das Taxi heranfahren. Ein alter mattgelber Mercedes. Der Chauffeur öffnete die Tür und schaute ihn fragend an.


    »Meier?«


    »Ja«, rief Federico Meier ihm zu und riss die Tür hinter dem Führersitz auf, »zum Obergericht, Länggasse.«


    Den Rest des Weges bis zur Firma würde er zu Fuß gehen. Ein bisschen frische Luft um die Nase war zweifellos richtig, wenn man dabei war, einer erfolgversprechenden Sache auf den Grund zu gehen.


    »Kavaliersdelikte nannte man das früher«, hatte sein Großvater gesagt und ihm zugezwinkert. »Aber heute liegt nichts mehr drin in dieser Beziehung. Alle haben Angst vor Enthüllungen. Dass alte Sachen auffliegen und dass die ganze Welt davon erfährt!«


    Das muss nach dem dritten Glas gewesen sein. Er war verdammt gut gewesen, dieser Walliser, und der Großvater war sentimental geworden dabei.


    »Und weil es keine Kavaliere mehr gibt, hat die Welt jetzt Probleme damit. So ist das.«


    Federico Meier strich sich die Haare aus der jungen Stirn. Sein Herz klopfte aufgeregt. Das Leben hatte sich soeben auf einen Schlag verändert. Er würde diesen Problemen auf die Spur kommen und etwas Bewegung in die Sache bringen. Er musste cool bleiben und ein bisschen clever, denn er war unterwegs zu seinem Ziel, er hatte den kürzesten Weg dorthin gefunden, in ein Leben ohne Einschränkungen und Sorgen.


    »Obergericht?«, wiederholte der Chauffeur. »Das hatten wir schon längere Zeit nicht mehr.« Er schaute Meier im Rückspiegel an.


    »Dann war’s wieder mal an der Zeit«, erwiderte Federico Meier gutgelaunt. Der Mercedes fuhr los. Eine alte Karre, aber der Motor klang wie Musik in seinen Ohren.


    Federico Meier hörte sich leise pfeifen. Money makes the world go around … Innerlich sang er die letzten paar Worte dieses komischen Liedes. It makes the world go ’round … In seinem Gedächtnis hatte dieses Lied zwar keinen Anfang, aber ein gutes Ende. Er sah seinen Musiklehrer, wie er abgewandt von der Klasse mit seinem dicken runden Rücken am Klavier saß und die Begleitung in die Tasten hämmerte. Der kleine Meier in Schuluniform schämte sich für alle anderen, die dieses Lied lauthals und fröhlich mitsangen. Die Erinnerung hatte die ganze Peinlichkeit der Situation nicht gemildert. Und jetzt waren die Worte mit der Melodie unvermittelt aufgetaucht aus seiner Vergangenheit, und es sang in ihm, bevor er es unterdrücken konnte. Die Takte hatten sich selbstständig gemacht. Unaufhörlich sang es im Kreis. »… It makes the world go ’round.«


    Er pfiff laut vor sich hin. »… It makes the world go ’round.«


    


    Ein simples Lied, das sich irgendwo in seinem Gedächtnis niedergelassen hatte, um im richtigen Moment wieder aufzutauchen. Vielleicht lag das Geheimnis der Langlebigkeit solcher Lieder darin, dass sie am Ende immer recht hatten. Am Ende ging es immer um das Geld.


    Federico Meier lächelte vor sich hin. Er drehte sich nochmals um. Zu spät. Die herbstlichen Lindenbäume hatten sich vor den Blick auf die Residenz geschoben. Der alte Herr musste sich ausruhen. Eigentlich dürfte er jetzt wegdämmern. Federico brauchte ihn nicht mehr.


    Das Taxi fuhr auf den Parkplatz hinter dem Obergericht und hielt an.


    »Viel Glück«, sagte der Taxichauffeur mit einem bedeutungsvollen Unterton.


    Federico Meier grinste, bezahlte den Chauffeur großzügig, stieg aus und schmiss die Wagentür hinter sich zu.


    Er nahm die Abkürzung durch den Kanonenweg. Das Quietschen von Zugbremsen drang an sein Ohr. Sonst war es ruhig. Auch die Stadt hatte nun Feierabend. Federico Meier fühlte seit langer Zeit zum ersten Mal wieder Boden unter den Füßen. Auf diesem Boden ließ sich ein langes und sehr angenehmes Leben aufbauen. Wie gesagt, er musste nur clever sein, den nächsten Schritt gut planen.


    


    

  


  
    


    1 Konkurrenz für Nore Brand


    Nore Brand drehte sich auf die andere Seite. Es war schon hell, aber es war ihr freier Samstag. Sie wehrte sich dagegen, wach zu werden.


    Aus der Ferne drang die Sirene eines Krankenwagens durch das offene Fenster. Dann war es wieder still. Sie hörte den Regen, der von der Dachrinne in das Abflussrohr gurgelte. Später würde das Wasser über die Dachrinne in den Hof hinausspritzen. Der Hauspflegedienst hatte im Frühling vergessen, die Dachrinne säubern zu lassen, und nun kam die nächste Ladung Herbstblätter und verstopfte die Rohre.


    Die Zimmertür stand offen. Aus dem Wohnzimmer hörte sie, wie Jacques’ Finger über die Tastatur hetzten. Sie warf einen Blick auf den Wecker.


    Doch nein, es war Samstag!


    Jacques hatte sie um Asyl gebeten. Das Mehrfamilienhaus in Lausanne, in dem er seit vielen Jahren wohnte, wurde renoviert. Die Fassaden wurden frisch gemacht, die Balkons ausgebaut und die Fenster ersetzt. Man hatte die Mieter freundlicherweise über die Dauer der lärmigen Arbeiten informiert. Und natürlich über die logische Mietzinserhöhung infolge verbesserter Wohnqualität. Jacques war entsetzt gewesen, doch er wollte den Mietvertrag verlängern.


    »Ich muss den See vor mir haben und in der Ferne die Savoyischen Berge. Das ist die Heimat meiner Augen.« Er brauche diese Weite vor dem Fenster, wenn er morgens mithilfe einer Tasse Kaffee langsam in diese verrückte Welt zurückkomme.


    ›Heimat meiner Augen!‹ das waren seine Worte gewesen.


    Es kitzelte in ihren Mundwinkeln, dann stiess sie einen verärgerten Laut ins Kopfkissen. Ihr musste der Blick in eine Baumkrone genügen, von dort gingen die Gedanken auch ohne See weiter. Wohin sie immer wollten.


    Sie rollte auf die andere Seite. Die Stelle, wo er geschlafen hatte, war noch warm. Sie zog die Decke über den Kopf, aber Jacques’ Tastentanz drang ungehindert durch die Daunen an ihre Ohren. Das Kissen half ein bisschen.


    Wenn sie es jetzt wirklich zuließ, würde ein gemeiner Morgenschlaf sie holen und seltsame Träume, dumpfe Gefühle und unangenehme Gedanken hinterlassen.


    Sie schloss die Augen und wartete trotzdem.


    Vergeblich. Dieses Mal kam er nicht.


    Alles wurde unzuverlässiger in ihrem Leben. Auch der Schlaf.


    Und die Gedanken. Sie machten sich ohne ihre Erlaubnis an die Arbeit, irrten ins Büro und schauten sich misstrauisch um und nisteten sich ein in diesem Fall, der tatsächlich ihr gehört hätte. Doch der große Chef hatte sich in den Kopf gesetzt, dass seine Mitarbeiter, und ganz besonders seine Mitarbeiterin Nore Brand, weitergebildet werden mussten. Ihr Widerstand ging ihm seit Langem auf die Nerven. Ihre Methoden seien vorsintflutlich, hatte er Bastian Bärfuss erklärt. Bärfuss hatte herzlich darüber gelacht und es Nino Zoppa weitererzählt. Und nach einem Feierabendbier wusste es auch Nore Brand. Sie fand das gar nicht lustig.


    »Warum sagt man vorsintflutlich?«, wollte Nino wissen.


    »Die Antwort steht in der Bibel.«


    »Ah«, sagte Nino, »was du nicht alles weißt.«


    


    Ihr stand also eine Weiterbildung bevor. Das alles wäre irgendwie auszuhalten oder zweifellos auch irgendwie zu umgehen gewesen. Aber da war noch ein Problem.


    »Der kommt direkt von der Police Academy«, hatte Bastian Bärfuss gespöttelt, »einer mit akademischen Weihen. Passt auf!«


    Der Chef war restlos begeistert, bis zu jenem Morgen, als der Neue sich in einer großen Runde von Kollegen und Vorgesetzten verwundert zeigte über die veralteten Ermittlungsmethoden der Kantonspolizei. Man müsste sich ja schämen, wenn einer käme und genauer hinschauen würde.


    Doch der Chef begriff, dass er ein Druckmittel in der Hand hatte. Der Neue drängte sich auf, er wisse, wie man Verbrechern das Handwerk lege. Behauptete er zumindest. Sein Auftritt war forsch und laut. Er hatte den Charme eines Laubbläsers. Er hatte Kriminalistik studiert; dies erwähnte er, sobald sich die geringste Gelegenheit dazu ergab.


    Sein Blick war selbstbewusst. ›Magna cum laude‹ konnte man darin lesen. Summa wäre auch möglich gewesen, wenn es denn hätte sein müssen. Aber warum so früh im Leben schon sämtliche Qualitäten offenlegen? Man hatte schließlich noch das ganze Leben vor sich für Höchstleistungen.


    


    Nore Brand schüttelte sich und vergrub sich noch tiefer in den Daunen.


    


    Der Chef hatte auf der Stelle verfügt, dass alle Mitarbeiter ihr Wissen auffrischen und aktualisieren mussten. Es gab kein Entkommen, alle mussten an ihren kriminalistischen Kompetenzen feilen.


    Nur einer freute sich. Nino Zoppa. »Neue Elektronik? Mega!«


    


    So kam es, dass der smarte Kollege von der Police Academy Nore Brands Fall übernehmen musste, damit sie sich ein paar Tage auf die neuesten wissenschaftlichen Ermittlungsmethoden konzentrieren konnte. Mister Police Academy hatte ihren Fall mit Handkuss übernommen.


    


    Der junge Finanzchef einer traditionellen und neuerdings wieder aufstrebenden Berner Firma war tot aufgefunden worden. Brisant an der Sache war, dass es sich bei ihm um den Enkel des Firmenbesitzers handelte. Doch die Ermittlungen wollten nie richtig in Fahrt kommen und liefen plötzlich auf wie ein unbeweglicher Kutter auf einer Sandbank. Das erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand, mit größter Schadenfreude selbstverständlich.


    Trotzdem berief man eine Pressekonferenz ein. Der Chef hatte dem Druck nachgegeben, um der Sache vorläufig ein Ende zu setzen. Der Kollege von der Academy saß vor einem Wald von Mikrofonen und erklärte cool und geschliffen, wie sich dieser junge Finanzdirektor das Leben genommen habe. Eine tragische Angelegenheit. In der Hosentasche habe man Spuren von Antidepressiva gefunden.


    »Das ist ja weitherum bekannt. Zu viele Menschen ertragen den Gedanken an den Herbst nicht. Auch Federico Meier hat seinem Leben ein Ende gesetzt«, erklärte der Neue mit bedeutungsvollem Unterton.


    Seltsamerweise entfesselte sich in genau dem Moment, wo er diese düstere Erklärung abgab, der erste heftige Herbststurm. Eine Böe peitschte Regen an die Fenster, dass es krachte.


    Der Mann hatte die Geistesgegenwart gehabt, kurz innezuhalten. Es war plötzlich dunkel geworden im Raum. Alle schauten zu den Fenstern hin und nickten einander zu. Kein Wunder, dass manchen Menschen dabei die Lust am Leben verging. Diese Jahreszeit hatte es in sich.


    Die Blicke gingen wieder nach vorn zum Rednerpult, wo die dunkle Krawatte des Police Academy-Absolventen für die Seriosität der Ermittlungen und die Aufrichtigkeit seiner Ausführungen bürgte. Als er mit seinen Ausführungen zu Ende war, nickten alle. Es leuchtete jedem ein, dass bei Selbstmord keine Ermittlungen notwendig waren.


    


    Der Fall hatte Aufsehen erregt, weil die Art und Weise, wie dieser junge Mann seinem Leben ein Ende gemacht hatte, erstaunlich war. Vor allem der Ort, wo er die letzten Augenblicke seines traurigen Lebens verbracht hatte.


    Man hatte ihn im Bärengraben tot aufgefunden, dort, wo noch vor wenigen Jahren die Bären der Stadt gelebt hatten. Halb saß er, halb lag er da an der kalten und feuchten Mauer, den Kopf auf der Brust, die Pistole war ihm aus der Hand gerutscht.


    Eine Kugel fehlte im Magazin. Der Gerichtsmediziner brauchte nicht lang, um sie zu finden.


    Man unterstrich, dass es sich bei der Waffe um das Eigentum des Toten handelte, dass sie registriert war, und unterschlug die Tatsache, dass die Spurensicherung einen Fehler gemacht hatte. Ein erschrockener Assistent der Spurensicherung hatte die Waffe geputzt, weil er den blutigen Anblick nicht ertragen konnte.


    Es kam nicht selten vor, dass einer die Nerven verlor und in der Folge völlig hirnlose Dinge tat. Doch der Schauplatz beschäftigte und verwirrte die Menschen derart, dass es keinem in den Sinn kam, nach Fingerabdrücken oder anderen Spuren zu fragen. Der Ort und die Umstände waren vorerst dramatisch genug.


    Man überlegte sich zwar, wie denn dieser arme Kerl in den Graben gekommen war. Dem einen und anderen schien das eine knifflige Sache. Doch das allgemeine Publikum beschloss dann, die Erklärungen herzunehmen, als wäre es fast zu erwarten gewesen, dass sich mal einer aus Lebensüberdruss mit der Pistole in der Hand auf den Mauerrand des alten Bärengrabens setzen würde.


    Es war wieder Herbst, und man erinnerte sich an seine unheilvollen Auswirkungen auf das menschliche Gemüt. Man verweilte kurz bei diesen Gedanken und ging dann rasch wieder zu den Geschäften des Tages über, und am nächsten Tag hatten die Zeitungen neue Geschichten zu erzählen.


    


    Bastian Bärfuss hatte sich in dieser Sache zurückgehalten.


    Immerhin hatte er Nore Brand gegenüber zugegeben, dass man da vielleicht genauer hätte hinschauen müssen. Irgendetwas sei doch seltsam an dieser Sache. Zuerst einmal, dass man so rasch von Selbstmord geredet hatte. Zugegeben, einiges deutete darauf hin: finanzielle Schwierigkeiten, Schulden hieß das, kein Wunder fand man Spuren von Antidepressiva in seinem Körper und in seiner Hosentasche. Weiß der Kuckuck, was den jungen Mann sonst noch plagte.


    Der große Chef wollte offiziell einen Strich unter die Sache ziehen. Das Versagen des jugendlichen Spurensicherers durfte nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Der arme Kerl sei schließlich auch nur ein Mensch, und er wolle nicht, dass das Journalistenpack ihm in die Arbeit pfusche, wiederholte er bei jeder internen Gelegenheit.


    Als jedoch der Chef der Zeitung entnehmen musste, dass der eloquente Mitarbeiter mit der dezenten Krawatte zu seinem heimlichen Nachfolger gekürt worden war, fand die Begeisterung über den Neuling ein abruptes Ende. Dem Chef platzte der Kragen. Dazu wurden plötzlich Fragen und Zweifelsäußerungen laut.


    Der Chef begriff: Diese Sache war noch nicht ausgestanden.


    Er bat Bastian Bärfuss, sich in dieser Sache so unauffällig wie möglich umzusehen. Nore Brand und Nino Zoppa sollten ihn dabei unterstützen.


    Bastian Bärfuss schaute in seine Agenda und schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Nore Brand ist ab Montag abwesend. Du weißt ja: diese Weiterbildung. Das hast du ihr aufgebrummt. Mit ihr kannst du nicht rechnen. Nino Zoppa kannst du einsetzen. Der ist gut, und zum Glück wird er unterschätzt. Der kann ja keine Menschenseele aufschrecken, aber er bringt es noch weit. Du wirst sehen.«


    


    Bastian Bärfuss hatte sich gewundert. Man musste also ein bisschen dranbleiben. Ein bisschen dranbleiben mit Nino Zoppa. Dabei wäre es ihm recht gewesen, wenn man einen Strich unter die Sache gezogen hätte. Sie schien doch unerwartet glimpflich abgelaufen zu sein. Die Welt war klein, und es kam vor, dass man plötzlich nicht mehr unbefangen war. Weil man Freunde und Bekannte hatte. Er wäre froh gewesen, hätte die Sache so ihr Ende gefunden.


    Trotzdem: Er informierte Nore Brand. Sie hatte das Recht zu wissen, was los ist. Dass man sich weiter umsehen musste in diesem Fall. Leider ohne sie.


    Er wusste, wie sie sich fühlte, und versuchte, ihr die Lage so taktvoll wie möglich zu erklären.


    »Du musst mich überhaupt nicht schonen. Aber vielleicht wäre ich auch mit meinen vorsintflutlichen Methoden auf einen grünen Zweig gekommen«, erwiderte sie. »In diesem Fall haben die modernsten Ermittlungsmethoden jedenfalls nicht viel gebracht, oder?«


    Bastian Bärfuss nickte bloß.


    »Man könnte ja zur Abwechslung mal die richtigen Schlüsse ziehen. Vielleicht liegt’s am Ermittler und nicht an der Methode«, setzte sie wütend hinzu.


    Bastian Bärfuss lachte widerwillig. Sie hatte recht. Im Grunde lag es immer am Ermittler.


    


    Für Nore Brand führte kein Weg an der Weiterbildung vorbei.


    Während da draußen einer in aller Ruhe seine Spuren verwischen konnte, war sie dazu verdammt, ihre Ermittlungsmethoden auf den letzten wissenschaftlichen Stand zu bringen.


    


    Sie zuckte im Halbschlaf zusammen. Die Glocke der Pauluskirche erklang wie der Auftakt zum Jüngsten Gericht.


    


    »Eléonore.« Jacques’ Stimme drang aus weiter Ferne an ihre Ohren.


    Sie tat als ob schliefe.


    Dann roch sie Kaffeeduft. Sie hörte, wie Jacques den Stapel Bücher zur Seite schob, die Tasse vorsichtig auf das Nachttischchen stellte und das Schlafzimmer leise verließ.


    Als er weg war, warf sie die Decke von sich und griff nach der Tasse. Das würde vielleicht helfen, die morgendlichen Dämonen zu vertreiben. Ihre Dämonen hassten nichts mehr als starken Kaffee.


    


    Sie hörte die Türklingel.


    Und Jacques’ Tastentanz; er war wieder in seine Welt abgetaucht, und dort erreichte ihn nichts. Weder Klingelton noch Kanonendonner. Warum ließ sich so einer von Renovierungsarbeiten vertreiben?


    Sie stand leise fluchend auf und versuchte, ihr Haar zu ordnen. Als sie die Türe öffnete, schlug ihr die dumpfe Luft des Treppenhauses entgegen.


    Wilma stand da. Sie erkannte das Mädchen aus dem Nachbarhaus auch ohne Brille. Die Kleine trug ihre karierte Schiebermütze. Ein kleiner Kopf unter rosa und lila Streifengeflecht.


    »Dominik ist weg!«, flüsterte sie. Ihre Beine steckten in viel zu großen Basketballschuhen.


    »Dominik?«, wiederholte Nore Brand und schaute die Kleine fragend an.


    Die Kleine nickte und schaute Hilfe suchend zu Nore Brand auf.


    


    Dominik?


    Die Erinnerung kam langsam.


    Die Kleine war eines Nachmittags aufgetaucht, um ihr die Schildkröte vorzustellen. Undenkbar für Wilma, dass sich jemand nicht für Schildkröten interessierte. Sie stand geduldig vor der Tür, wartete, bis Nore Brand Anstalten machte, sie in die Wohnung zu bitten. Dann trottete sie ihr voraus in die Küche, zog einen Stuhl hervor und setzte sich drauf. Dominik steckte noch unter ihrem Arm.


    »Willst du etwas trinken?«


    »Milch«, sagte sie.


    Nore Brand tat, wie ihr geheißen. Sie füllte das Glas und stellte es vor Wilma auf den Tisch. Sie schaute die Kleine an und bedauerte es, dass sie nicht viel Konversationsübung mit Kindern hatte.


    »Trinkst du zu Hause auch immer Milch?«


    »Nein, nur Cola oder heiße Schokolade. Unsere Milch ist nicht fein. Die schmeckt wie Wasser.«


    Die Kleine schüttelte angewidert den Kopf. Sie hob Dominik auf den Tisch, nahm das Glas und trank.


    »Müsstest du nicht in der Schule sein?«, fragte Nore Brand nach einem Blick auf die Uhr.


    »Heute Nachmittag haben wir frei«, sagte Wilma und stellte das Glas wieder auf den Tisch. Mit einem Ruck zog sie Dominik zurück; er hatte vergeblich das Weite gesucht.


    »Ist die Lehrerin denn krank?«


    »Nein, die ist schwanger. Sie ist schon ziemlich fett.«


    »Fett?«, wiederholte Nore Brand. »Du meinst wohl rund.«


    »Das ist aber nicht das Gleiche«, erwiderte Wilma.


    »Mama sagt, sie sei nie so gewesen. Mit mir im Bauch«, ergänzte sie.


    Wilma hatte Milchspuren bis unter die kleine Nase hinauf.


    »Nach den Sommerferien bekommen wir einen Lehrer.«


    Nore Brand schaute die Kleine an. »Hast du eine Schwester oder einen …?«


    »Nein«, fiel ihr Wilma ins Wort, »ich habe nur Dominik. Der schreit nicht dauernd und fällt keinem auf den Nerv.«


    Dominik versuchte wieder zu entkommen, aber Wilma hinderte ihn mit einem entschiedenen Griff daran. »Sagt Mama. Sie hätte lieber eine Schildkrötenzucht als zwei Kinder.«


    Dieser Besuch hatte Nore Brand fassungslos zurückgelassen.


    


    »Dominik ist weg«, wiederholte die Kleine jetzt ziemlich ungeduldig und trat von einem Bein auf das andere. »Er war gestern allein im Garten.«


    »Dominik ist weg?«, fragte Nore Brand.


    Um fünf Uhr hatte sie sich frischer gefühlt. Langer Schlaf tat ihr nicht gut. Er vernebelte ihr den Kopf.


    Sie schaute Wilma bedauernd an. »Ich habe Dominik leider nicht gesehen.«


    Vielleicht dachte Wilma, Dominik hätte bei ihr angeklopft für eine Tasse Kaffee oder ein Schälchen Milch, weil er genau wie Wilma wässrige Milch nicht ausstehen konnte.


    Wer kannte sich schon mit Schildkröten aus.


    Wilma schaute sie hoffnungsvoll an. »Du bist doch bei der Polizei.« »Julius meint, das sei eine Angelegenheit für die Polizei.«


    Wilma hatte tatsächlich ›Angelegenheit‹ gesagt.


    Nore Brand runzelte die Stirn. »Julius?«


    Die Kleine schaute sie forschend an. »Das ist mein Freund«, sagte sie dann. »Wir gehen zusammen in die Schule. Julius meint, ich könnte …«


    Wilma senkte ihren Blick und schwieg.


    Das Geräusch des hektischen Tastentanzes drang in die Stille.


    Die Kleine horchte auf. »Ist er da?«


    Wilma schaute sie an, als ob sie das natürlichste Recht der Welt auf Informationen hätte. In diesem Alter war das vermutlich der Fall.


    »In seinem Haus in Lausanne werden Wohnungen renoviert.«


    Die Kleine nickte. »Das macht Lärm und Dreck«, sagte sie verständnisvoll. »Wann geht er wieder?«


    »In den nä…«, Nore Brand verstummte und starrte die Kleine verblüfft an. Was zum Teufel?


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie dann. »Dominik wird wieder auftauchen. Er hat sicher ein schönes Plätzchen gefunden, und wenn es ihm langweilig wird, dann …«


    Wilma bewegte den Kopf langsam hin und her. »Vielleicht hat ihn jemand gestohlen.« Sie zog ihre runde Stirn zusammen. »Wenn du heute nicht arbeiten musst, kannst du ja auch ein bisschen suchen.«


    Nore Brand fuhr sich durch die Haare.


    »Dominik ist nicht schnell«, erklärte Wilma rasch. »Man muss einfach nur gut schauen.«


    Nore Brand schaute die Kleine an. Sie würde nicht lockerlassen.


    »Ich weiß nicht mehr genau«, versuchte sie es noch einmal, »wie er aussieht. Er ist sicher größer geworden in der Zwischenzeit.«


    Wilma öffnete rasch ihre Schultasche und zog eine Zeichnung hervor.


    »Das ist er.«


    Eine grünbraun gemusterte Kugel mit vier Stummelbeinen. An einer Seite hing ein menschliches Gesicht. Oben rechts schaute die Sonne lächelnd durch die Wolken. Sie trug eine grellgrüne Sonnenbrille.


    »Das ist eine schöne Zeichnung. Mach doch noch ein paar Zeichnungen. Die hängst du dann überall im Quartier auf. Irgendjemand muss ihn doch längst gesehen haben.«


    Wilma schaute sie zweifelnd an.


    »Kannst du ein …«, sie hielt inne und gab sich dann einen Ruck, »ein Sinaliment machen?«


    »Ein Sinaliment?«


    »Die Polizei macht immer ein Sinaliment, wenn jemand verlorengegangen ist«, sagte Wilma ungeduldig, »Julius hat mir das gesagt.«


    Nore Brand gab auf. Sie nickte ergeben. »Ein Signalement also. Ich will schauen, was ich tun kann.«


    Wilma atmete erleichtert aus. »Ich mache Zeichnungen, und du machst ein …«, sie zögerte kurz, »ein Signaliment.«


    Nore Brand lächelte. »Ja, das machen wir.«


    »Dominik ist etwa so groß«, erklärte Wilma und formte mit ihren Händen ein Hügelchen in der Luft. »Er ist größer als auf dieser Zeichnung. Und wenn du heute doch zu Hause bist, kannst du schon ein bisschen suchen helfen«, sagte sie. Sie drehte sich auf den Zehenspitzen und – erstaunlich, dass so etwas in diesen Basketballschuhen möglich war – tanzte die Treppe hinunter.


    


    Nore Brand blieb eine Weile auf der Schwelle stehen.


    Plötzlich fiel die Eingangstür mit einem lauten Krachen zu.


    Also doch kein Traum.


    


    »Am Samstagmorgen Kinderbesuch?«, fragte Jacques. Er saß am Küchentisch über den Laptop gebeugt.


    Sie setzte sich zu ihm.


    »Das war Wilma. Ihre Schildkröte ist verschwunden.«


    »Ihre Schildkröte? Warum kommt sie denn zu dir?«


    »Wir kennen uns ein bisschen.«


    Nore Brand legte die Zeichnung auf den Tisch. »Seit letztem Winter. Wir hatten Schnee, sogar auf den Straßen in der Stadt. Es war an einem Mittwoch, am frühen Abend, es war dunkel. Ich war auf dem Weg nach Hause. Ich hatte im Quartier zu tun. Plötzlich stolperte ich über etwas. Da saß Wilma auf ihrem Schlitten, ganz allein in der Dunkelheit.«


    Er nahm die Zeichnung auf und betrachtete sie.


    »Wenn genug Schnee liegt, dann können die Kinder schlitteln, dann wird hier im Quartier ein Weg abgesperrt. Es ist also nichts Besonderes, ein Kind auf einem Schlitten. Aber die Kleine saß reglos da, sie schaute mich nur an. Ich wollte wissen, was los ist. Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriff. Sie konnte nicht mehr gehen. Sie sagte, dass ihre Füße eingeschlafen seien. Sie ließen sich nicht mehr bewegen. Sie saß todunglücklich auf ihrem Schlitten und schämte sich dafür, dass sie nicht mehr gehen konnte.«


    Nore Brand dachte an die Basketballschuhe. Kein Wunder, dass die Füße darin fast abgefroren waren.


    »Und dann?«


    Nore schaute ihn an. »Ich habe ihr gesagt, sie solle sich festhalten am Schlitten. Dann habe ich sie damit nach Hause gezogen.«


    Jacques schaute sie zweifelnd an.


    Nore schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, sie hat mich nicht reingelegt. Sie konnte einfach nicht mehr gehen.«


    »Und ihre Mutter?«, wollte Jacques wissen.


    »Die habe ich nicht gesehen. Als wir vor der Haustür waren, stand sie auf und ging hinein. Ich hatte das Gefühl, dass sie eine Begegnung verhindern wollte. Vielleicht war es ihr peinlich. Also ging ich wieder.«


    Jacques legte die Zeichnung wieder hin.


    »Ist das nicht seltsam?«


    »Was? Diese Zeichnung?«


    »Nein, dass du ihre Mutter nicht gesehen hast. Die Kleine hätte erfrieren können. Wenn sie das nun öfter hat?«


    Das war ihr an jenem Abend auch durch den Kopf gegangen. Es waren kalte Tage und Nächte gewesen. Der Schnee war lang liegengeblieben.


    »Ich habe mich auch gewundert. Zuerst. Ich nahm mir vor, meine Hausärztin zu fragen.«


    Sie hatte es vergessen, wie man viel zu viel vergisst, weil der Alltag sich mit nichts aufhalten lässt.


    Die Kleine war den ganzen freien Nachmittag mit dem Schlitten unterwegs, dass sie am Abend todmüde war, ist klar. Sie hat ihre Kräfte nicht eingeteilt, weil Kinder das nicht können. Und plötzlich war die ganze Energie weg, es wurde kälter und dunkel, und Wilma saß plötzlich kraftlos da, hatte kein Gefühl mehr in den Beinen und wusste nicht, was los ist. Es muss schlimm gewesen sein für sie. Dass sie sich so geschämt hat dafür, das hatte sie nicht vergessen. Warum hat sie sich für so etwas geschämt? Die arme Kleine.


    Jacques strich über ihre Hand. »Ich verstehe sie. Du hast sie damals gerettet, und jetzt kommt sie zu dir, wenn sie ein Problem hat.«


    Nore Brand wollte etwas erwidern, doch sein Blick war schon wieder auf den Bildschirm gerichtet.


    Sie betrachtete die Zeichnung.


    Hatten ihre Zeichnungen damals auch so ausgesehen? Sie erinnerte sich an den Geruch der Farbstifte, wenn sie die bunte Blechschachtel öffnete. Am liebsten hatte sie Winterlandschaften gezeichnet mit Schneemännern und Massen von Schnee auf Dächern und Tannenbäumen. Wenn der Schnee richtig weiß aussehen musste, dann gehörte ein bisschen Blau dazu.


    Ihre Erinnerungen an jene Zeit waren schwach. Nur eines hatte sie nie vergessen: Die Erwachsenen damals waren Wesen aus einer anderen Welt. Sie redeten viel und laut, aber man konnte sie nicht verstehen. Sie waren andauernd mit unsichtbaren Dingen beschäftigt. Sie dachten immer an etwas und man durfte sie dabei nicht stören.


    Die stärkste Erinnerung aber war der Geruch der Farbstifte, der war jederzeit abrufbar, ganz frisch und eindeutig.


    

  


  
    


    2 Nino Zoppa ermittelt ganz diskret


    Am Montagmorgen saß Nore Brand in aller Frühe auf dem Balkon. Es war kalt draußen, aber die Kälte tat ihr gut.


    Der Zug nach Interlaken fuhr um 9.04 Uhr. Wenn sie zügig ging, dann war sie in fünf Minuten auf dem Perron.


    Sie hatte Zeit.


    Vor ihr lag Informationspapier für den Kurs. Beim Durchblättern war ihr die Zeichnung von Wilma entgegengekommen.


    Dominik war schon am Samstagnachmittag wieder aufgetaucht. Wilma hatte ihr zugewinkt, als sie mit einem kleinen Jungen zum Spielplatz unterwegs war. Sie blieb kurz stehen. »Wir haben Dominik gefunden! Er hat ein Versteck im Garten!«, rief sie, dann winkte sie nochmals und rannte dem Jungen hinterher.


    Nore Brand erhob sich und ging in die Küche, um die Zeichnung an den Kühlschrank zu hängen. Immer fehlten Magnete. Sie bekamen Beine oder Flügel und weg waren sie. Vielleicht hing einfach zu viel da. Alte Konzertflyer, eine Tageskarte der SBB, eine Mahnung der Steuerbehörden und Postkarten. Zu Weihnachten und an Ostern eine von Maria Volta. Immer die Mittelmeerinsel Pantelleria.


    Und Grüße von Jacques, natürlich kulinarisch. Sie entfernte seine erste Postkarte von Rom, um Dominik Platz zu machen.


    Sie trat einen Schritt zurück. Schildkröten hatten weise, uralt und ein bisschen verdrießlich in die Welt hinauszuschauen. Ihre Verdrießlichkeit war begründet. Die Welt hatte sich nicht zu ihren Gunsten verändert. Ihre Artgenossen kämpften ums Überleben.


    Doch Wilma sah das offensichtlich ganz anders. In ihren Augen war Dominiks Gesicht heiter, der Mund breit und lachend.


    Vielleicht brauchte es andere Augen, um dieses Tier wahrhaftig zu sehen.


    Sie ging wieder hinaus.


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Doch, es war noch Zeit für eine Zigarette.


    Nore Brand fühlte sich wie das Kalb, das zur Schlachtbank geführt wird. Heute würde die Stunde der Wahrheit schlagen.


    In solchen Zeiten musste man nachsichtig sein mit sich selbst.


    Was sie selbst hin und wieder von sich selbst vermutete, würde auf einen Schlag ihr und zugleich allen Kursteilnehmern klar werden. Das Schicksal würde ihr die Maske vom Gesicht reißen, rücksichtslos und brutal.


    Man würde sie vor einen PC setzen, so wie alle anderen. Auf allen Bildschirmen würden Dokumente, Grafiken und Statistiken mit einem Schlag freudig aufleuchten.


    Auf allen, nur auf ihrem nicht. Ihr Bildschirm würde dumpf in den Raum schauen. Im allerbesten Falle vielleicht verzweifelte Signale senden: »Hier sitzt eine, die von Tuten und Blasen keine Ahnung hat!« In unverschämt fröhlich bewegten Schriftzügen würden diese Worte einen endlosen Reigentanz aufführen.


    Die Kommissarin Nore Brand würde hilflos vor dem Bildschirm sitzen, weil sie keine Ahnung hatte, wie dieser Unsinn sich verhindern ließ.


    »Gebt mir einen kniffligen Fall, und ich lege los!«, würde sie zornig rufen. »Einen Fall, bitte! Was soll ich vor einem Bildschirm?«


    Der Dozent würde ihr zunicken, heiter und nachsichtig, so wie aufgeschlossene Dozenten dies zu tun hatten. »Wir sind hier mitten in einem kleinen Input, Frau Brand, eine kleine, gemeinsame Arbeitsbasis ist immer hilfreich. Die Fälle kommen später, sobald wir einen soliden Boden als gemeinsame Diskussionsbasis gelegt haben.«


    Nore Brand schlug mit der flachen Hand auf den Balkontisch, sodass dieser zu tanzen begann. Ja, genau so würde sie antworten, wenn der Chef sie zu ihrem nächsten Fall herbeirufen würde: »Entschuldige bitte, Herr Chef, zuerst der kleine Input, den brauche ich, bevor ich arbeiten kann. Eine kleine, notwendige, weil gemeinsame Basis ist immer von Vorteil, was sage ich da, nicht nur von Vorteil, eine absolute Notwendigkeit! Also bitte, ganz von vorn in aller Ruhe, her mit dem soliden Boden, das heißt mit sämtlichen Dokumenten, Protokollen, Grafiken, mit dem ganzen Untersuchungsmaterial, und dann beugen wir uns über das Opfer. Vielleicht ist es dann zu spät, weil der verletzte Organismus nicht Rücksicht nimmt auf solide kleine Inputs als gemeinsame Arbeitsbasis, weil das Blut einfach wegblutet und das Opfer seine Seele aushaucht, und vielleicht ist dann auch der Mörder dank Zahlen- und Grafikstudien längst über alle Berge.«


    »Vielleicht«, würde der Chef entgegnen und gedankenvoll sein Haupt wiegen, »aber zumindest kann uns keiner vorwerfen, wir würden unsere professionellen Standards ignorieren.«


    


    Nore Brand griff zur Tasse. Sie war kalt.


    Auch das noch.


    Plötzlich stand Jacques leicht genervt vor ihr.


    »Hier. Hast du’s nicht gehört?«


    Er wedelte mit dem Hörer vor ihrem Gesicht hin und her.


    Es war Nino.


    »Nore, hast du Zeit?«


    Nore Brand atmete auf. »Immer! Leg los!«


    »Also hör zu«, begann er, »ich erzähle dir etwas, und du sagst mir dann, ob ich spinne. Da gibt es eine kleine, feine Firma in dieser Stadt …«


    »… ich weiß das!«, unterbrach sie ihn.


    »… ganz in deiner Nähe übrigens!«


    »… das weiß ich auch!«


    »Kannst du nicht einfach zuhören? Diese Firma hat vor Kurzem ihre Nische gefunden. Sie kommt mit ihren Zytglogge-Miniaturen1 im Luxusgeschäft mit Asien ganz groß raus. Nicht viele wissen davon. Außer diejenigen, die sich so etwas leisten können. Das sind voll edel ausgestattete Miniaturen. Kostbarste Materialien. Auch die astronomische Uhr läuft perfekt. Die Glocken läuten, der Bär dreht sich und so weiter. Das Ganze ist nicht viel größer als mein Daumen. Wenn er ein bisschen geschwollen wäre. Nore, ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Diese Miniaturen sind einfach der Hammer! Die Firma setzt voll auf Asien. Im Osten liegt die Zukunft!« Er schwieg einen Augenblick.


    »Nore, sollten wir nicht auswandern? Seit vorgestern probiere ich, den Reis mit Stäbchen zu essen. Mona meint, ich spinne. Aber ich werde das schon noch lernen.«


    Nore Brand war aufgestanden.


    »Nino, komm endlich zur Sache!«


    »Okay. Also, was ich dir sagen will: Der neue Finanzmensch dieser Firma soll sich umgebracht haben!«


    »Das habe ich auch gehört.«


    Nino schwieg einen Moment. »Ja, stimmt. Von mir zufälligerweise. Aber höre jetzt mal genau zu.«


    »Ich tue ja nichts anderes!«, rief sie entnervt.


    »Stell dir vor, du wärst jung …«


    Jung? Nein, leider nicht mehr möglich.


    »… und du beginnst dein Arbeitsleben in einer Firma, die eben dabei ist, sich zu überschlagen vor lauter Erfolg. Kannst du dir das vorstellen?«


    »Nein, natürlich nicht!«


    »In einer Zeit voller Wirtschaftskrisen dreht doch so ein Kerl völlig durch vor Glück. Im richtigen Moment am richtigen Platz, und jeden Abend ein Bad in den Goldtalern! Auch wenn er Federico Meier heißt und nicht Dagobert Duck.« Nino Zoppas Stimme überschlug sich vor Spott und Hohn. »Und unser Mister Police Academy folgert messerscharf: Selbstmord wegen Depressionen!«


    


    Wer den Fall verfolgt hatte, musste zweifeln. Doch die Hinweise ließen diese Interpretation zu. Trotz der Abneigung, die sie für diesen Neuling empfand, diesen Mister Police Academy.


    Sollte sie denn, verdammt noch mal, alle Kerle ins Herz schließen, bloß weil sie jung, hirnlos und unerfahren waren?


    


    »Der Chef will, dass ich ein bisschen dranbleibe. Ich soll mich umsehen und so. Diskret, aber mit seinem Segen.« Nino Zoppa lachte. »Und«, er machte eine kleine Kunstpause, »er hat sich eben nach dir erkundigt.«


    »Nach mir?«


    »Ich habe ihm erklärt, dass du dich auf deine Fortbildung freust. Du hättest sogar davon geredet, eine Auszeit zu nehmen für ein paar Semester Kriminalistik.«


    »Nino, spinnst du?«


    Nino Zoppa lachte lautlos. »Zuerst war er sprachlos, aber er meinte daraufhin, du seist auch so eine gute Polizistin.«


    »So, und soll ich mich jetzt freuen?«


    »Klar. Der glaubt schon lang nicht mehr, dass du tust, was er verlangt.«


    Nore Brand schaute in den Garten hinunter. Hecke, Laubbäume und Sträucher waren noch grün; der Sommer hatte sich mit Hitze und Trockenzeiten sehr zurückgehalten. Aber man konnte den Herbst seit ein paar Tagen riechen, morgens und abends.


    »Und was tust du jetzt?«, wollte sie wissen.


    »Ich sehe mich mal um und warte ab, ob mir dabei etwas einfällt.«


    »Dann wünsche ich dir viel Glück dabei.«


    »Danke. Ich bin froh, dass ich kurz mit dir reden konnte«, lachte er, »das ist immer wieder erfrischend.«


    Sie legte das Telefon auf den Tisch zurück und holte eine Zigarette hervor.


    Sie warf einen Blick auf die Turmuhr der Pauluskirche. Die goldenen Zeiger leuchteten in der Morgensonne. Immer noch zu früh, um zu gehen.


    Noch eine Zigarette. Als Rettungsmaßnahme für Extremsituationen. Tief inhalieren, das half, den Ärger in Rauch aufzulösen.


    Sie zog eine Zeitschrift heran, die ihr Jacques am Sonntagnachmittag hingelegt hatte. »Du bist nervös. Lenk dich doch ein bisschen ab.«


    Am Morgen hatte sie ihm die Stadt gezeigt.


    Auf einer Galerie des Münsterturms hatte sie auf die Erbauer hingewiesen, die seit Jahrhunderten ihre Köpfe aus dem Sandstein streckten. Einfach so – und dann war sie erstarrt. Einer sah Jacques zum Verwechseln ähnlich. Sie packte Jacques und stellte ihn vor diesen Münsterarchitekten aus Stein. »Du gleichst dem da!«


    Jacques drehte sich um und musterte die Figur neugierig. »Der gefällt mir aber nicht. Der ist mir zu leblos.« Jacques lachte und verpasste dem Steingesicht einen Nasenstüber. »Soll ich mir auch einen Schnurrbart wachsen lassen?«


    Er schaute in die Richtung wie das Sandsteingesicht.


    »Immerhin genießt er eine schöne Aussicht. Altstadt, Aare und Berge. Wenn das Jahrhunderte dauern muss, ist es möglicherweise eines Tages auch kein Genuss mehr.« Er drehte sich ab. »Ich möchte nicht mit ihm tauschen.«


    


    Wieder zu Hause, redete er pausenlos über die Glocken. Er versuchte, sich und ihr zu erklären, wie man in den alten Zeiten die schweren Klangkörper in diese schwindelnden Höhen gehievt hatte.


    Das war keine Hilfe.


    »Was tigerst du herum?«, rief er plötzlich entnervt, »lenk dich doch ein bisschen ab. Merkst du gar nicht, wie unruhig du bist?«


    


    Sie blätterte gedankenlos in der Reisezeitschrift. Spannend, hatte er gesagt. »Man kann auch im Kopf reisen.«


    Warum sollte sie das lesen? Es war ein alter Bericht über Walfang. Die erste Publikation war in Leipzig gedruckt worden, gegen Ende des 19. Jahrhunderts. Die Geschichte erzählte von der Frau eines Walfängerkapitäns, die nicht zu Hause bleiben wollte, kein quasi Witwendasein führen wollte, sondern ihren Mann begleiten wollte auf seinen jahrelangen Fahrten; die Welt auf der Insel Nantucket war ihr zu eng geworden. So umsegelte sie mit ihm Patagonien, überquerte den Pazifik, blieb längere Zeit in Neuseeland, konnte sich von Hawaii kaum mehr trennen, glaubte sich im Paradies. Auf der Rückfahrt fühlte sie sich längere Zeit unwohl, zog sich in ihre Kajüte zurück und tauchte einige Tage später mit einem Neugeborenen, einem Sohn, an Deck auf, zur großen Überraschung des Kapitäns.


    Auf der ersten Seite war unter dem Titel die Fotografie einer alten Frau zu sehen. Strenge Augen in einem unbewegten Gesicht. Sie war bis unters Kinn zugeschnürt. Sie sah aus, als hätte sie ihr Leben lang gebetet und ihren Haushalt vorbildlich geführt. In ihren Augen leuchtete keine Abenteuerlust, kein Feuer verriet etwas über ihr bewegtes Leben. Dabei hatte sie so viel gesehen. Unter dem Bild stand eine Widmung in alten schwungvollen Buchstaben: Für Bertha. Das B war eckig und energisch.


    Nore Brand schob die Zeitschrift von sich. Der Reisejournalist beschrieb langatmig die Route, doch die Reisende war ihm ein Geheimnis geblieben.


    Wie war es möglich, in der Enge eines Fischkutters unbemerkt ein Kind zur Welt zu bringen? Hatte wirklich niemand gesehen, wie ihr Bauch rund wurde, wie sich die Schwangerschaft ins Gesicht zeichnete? Vermutlich sprach man nicht darüber. Wenn man über Dinge nicht sprach, dann sah man sie auch nicht. Emma Th. tauchte eines Tages in die Kajüte hinunter, ganz allein, störte die Männer nicht bei ihrer Arbeit, bei den Verfolgungsjagden auf Moby Dick. Sie gebar allein, in einem vom Sturm geschüttelten Walfangboot. Über die Reaktion des Kapitäns kein Wort.


    


    Nore Brand schob die Zeitschrift von sich und legte ihre Brille auf den Tisch.


    Auch das hatte sie hinnehmen müssen. Die Welt war im Begriff gewesen, ihre Konturen zu verlieren. Der Optiker hatte ihr zugelächelt. »Es ist Ihre Sehkraft, die sich verändert hat, nicht die Welt, Frau Brand.«


    Fieser Typ.


    »Du siehst aus wie John Lennon«, hatte Nino gemeint und auf die Brille gedeutet.


    Sie hatte seine Bemerkung ignoriert. Sie sah einfach aus wie sie selbst, einfach mit Brille.


    Das war schlimm genug.


    »Ich brauche runde Gläser. Durch die eckigen sehe ich nur Ecken.«


    »Klaro, wenn man eckig besser sehen würde, hätte die Natur unsere Augen auch eckig gemacht.«


    Nino Zoppa blieb sehr ernst bei seinen Worten.


    Ein Vorteil der Brille lag darin, dass die Welt wieder klare Formen angenommen hatte, wenigstens äußerlich. Andere Vorteile gab’s vermutlich nicht.


    »Eine verrückte Geschichte, aber ich weiß nicht, warum man so etwas lesen muss«, sagte sie, als Jacques ihr eine Tasse Kaffee brachte und sich zu ihr an den Tisch setzte.


    »Weil es interessant ist und den Horizont erweitert.«


    Sie schaute ihn an. Sie wusste, dass sie an diesem Morgen empfindlich war.


    Er deutete auf die Papiere für die Fortbildung. »Interessant?«


    »Das weiß ich nicht. Das werde ich im Zug erfahren. Noch früh genug.«


    Jacques schwieg und trank seinen Kaffee. Dann erhob er sich. Kurze Zeit darauf hörte sie, wie er seine Tastatur wieder traktierte. Er hatte einen Termin für seinen Artikel. Wie immer. Diese Termine waren die Schwarzen Löcher an seinem geistigen Himmel; sie drohten ihn permanent zu verschlingen. Das machte ihn zu einem sehr anstrengenden Mitbewohner.


    


    Kurz vor neun machte sie sich auf den Weg. Sie war eben dabei, die Türe hinter sich zu schließen, als sie hastige, leichte Schritte im Garten hörte. Dann stand ein Bub vor ihr. Es war der Spielgefährte von Wilma.


    Seine Wangen waren rot vor Anstrengung und Aufregung, die gegelten Haare durcheinander, sie sollten in der Mitte wohl zu einem Hahnenkamm geformt sein. Das waren sie nicht mehr. In seiner Fantasie glich er zweifellos seinem Star.


    Er schaute keuchend zu ihr auf.


    »Hast du Wilma gesehen?«


    Das war also Julius.


    »Wir wollten gestern Abend zusammen spielen, aber sie kam nicht! Und heute Morgen ist sie auch nicht gekommen! Sie ist sonst immer da!«


    Nore Brand schob den Schlüssel in ihre Tasche. »Gestern habe ich euch beide doch noch gesehen.«


    »Am Morgen schon. Aber wir wollten am Abend noch einmal auf den Spielplatz.«


    Nore Brand schaute in sein verschwitztes Gesicht.


    »Vielleicht musst du Wilmas Mutter fragen.«


    »Ich wollte ja. Aber sie öffnet die Tür nicht!«


    Sie schaute Julius an. Schweißtröpfchen standen auf seiner Nase. Sie bildeten ein munteres Muster zusammen mit den Sommersprossen.


    »Geht ihr denn jeden Morgen zusammen in die Schule?«


    »Ja natürlich!«


    »Vielleicht ist sie heute krank.«


    »Wilma ist nie krank.«


    Sie versuchte, ihn zu beruhigen.


    »Wilma wird auftauchen. Geh jetzt in die Schule. Sonst kommst du zu spät.«


    Er schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an.


    Nore Brand dachte an den Zug. Sie hatte knapp gerechnet. Die Begegnung mit Julius war nicht eingeplant gewesen. Wenn sie jetzt rennen würde, dann würde es reichen, aber sie müsste unglaublich schnell sein.


    Doch Schnelligkeit zählte sie nicht zu den erstrebenswerten Qualitäten der Menschheit. Wer dies dennoch tat, unterlag einem großen Irrtum.


    »Suchst du Wilma?«, fragte Julius nochmals. »Ein Mann wollte Dominik stehlen.«


    »Was für ein Mann?«


    »Er sagte, man könne Schildkrötensuppe machen aus Dominik.«


    »Und Dominik ist auch weg?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Wann hat er ihr das gesagt?«


    »Am Samstag. Darum hatte sie Angst um Dominik.«


    »Komm heute Abend noch einmal. Ich muss zum Bahnhof …«, begann sie und brach ab, als sie in sein Gesicht schaute.


    


    Hier war vielleicht kein ›Fall‹, aber ganz sicher ein Kind in Not. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen. Sie hatte keinen Finger gerührt für die vermisste Schildkröte.


    Sie schaute auf die Turmuhr der Pauluskirche. Der große Zeiger stand auf der Ziffer 9. Das wäre es also gewesen. Der Zug war weg. Der Kurs hatte sich ohne ihr Zutun um viele Wochen verschoben, weil das Schicksal in der Person von Julius aufgetaucht war.


    


    An der letzten großen Versammlung hatte der Chef mit Nachdruck gemahnt, dass der Mensch das Zentrum all ihrer Aufmerksamkeit und Anstrengungen war. Der Mensch!


    Dazu hatte er mit bohrendem Blick in die Runde geschaut, von einem zum anderen. Er hatte sich alle Zeit für diese Eindringlichkeit genommen.


    »Das müssen wir uns immer wieder vor Augen führen«, hatte er gemahnt, »jeden Morgen, bevor wir uns an die Arbeit machen.« Er war unvermittelt in den Tonfall eines Pfarrherrn gerutscht. Das war neu. »Der Mensch und nur der Mensch.«


    Was hatte ihn bloß gepackt?


    Sein Pathos war unerträglich, aber die Runde nickte beeindruckt, und der Chef hob die Sitzung auf; er konnte nicht mehr weitersprechen. Eine plötzliche Gefühlsaufwallung raubte ihm die Sprache. Er schnäuzte sich mit Inbrunst, was bedeuten sollte, dass es solchen Worten nichts beizufügen gab.


    Womit er recht hatte. Aber es waren eben nur Worte. Wenn sie noch so wirkungsvoll waren.


    Sie würde den Chef an seine Worte erinnern, wenn sie seine Anweisung in den Wind schlug. »Der Mensch und nur der Mensch.«


    


    Nore Brand atmete aus. »Julius«, sagte sie, »du gehst jetzt in die Schule, und ich gehe zu Wilmas Mutter. Vielleicht hat sie sich einfach nur verschlafen.«


    Julius schien erleichtert, er drehte sich um und rannte los. Unter dem hüpfenden Schulranzen war die Nummer 11 zu sehen.


    Deshalb also die seltsam steife Frisur dieses Kindes. Auch wer nur die Sportseiten der Tageszeitung las, fand Antworten auf die merkwürdigsten Phänomene des Lebens.


    Sie war plötzlich ganz ruhig. Das Schicksal hatte ihr sozusagen einen Fall vor die Tür gestellt.


    Ein Fall ließ sich nie aufschieben. Fortbildung schon.


    


    Das Backsteinhaus, in dem Wilma und ihre Mutter wohnten, lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Über der Klingel stand ›Henriette und Wilma Fink‹. Sie bewohnten offenbar die linke Wohnung im Erdgeschoss. Ein frisch renoviertes Jugendstilhaus. Die Miete musste horrend hoch sein.


    Nore Brand klingelte kurz. Normalerweise genügte das. Doch es regte sich nichts.


    Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, durch ein Fenster zu schauen. Ohne Erfolg. Die hellen Vorhänge waren dicht.


    Sie klingelte länger und wartete. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, begann sie die Frau hinter der geschlossenen Tür anzusprechen. Vielleicht erreichten ihre Worte diese Frau auf irgendwelchen geheimnisvollen Wegen. Ich weiß, du bist zu Hause. Mach auf, dann können wir die Sache klären. Es nützt dir nichts, drinnen unbeweglich zu warten und zu hoffen, dass ich abziehe. Aber du kennst mich nicht, denn du hast noch nie mit mir zu tun gehabt. Ich werde nicht gehen, weil ich weiß, dass du da bist und so weiter.


    


    Nore Brand klingelte wieder. Sie konnte sich nicht täuschen. Wilmas Mutter war zu Hause. Nore Brand klingelte wie jemand, der nicht aufgeben wird.


    Endlich knisterte es in der Gegensprechanlage.


    Sie hörte eine Frauenstimme aus großer Ferne, dabei war sie nur hinter diesen Hausmauern. Vielleicht vier Meter entfernt. Die Stimme sagte etwas. Nore Brand verstand nicht. Plötzlich war es wieder still, dann ein leises Knistern. Nore Brand lehnte sich an die Haustür.


    »Darf ich Sie kurz sprechen? Es ist wegen Dominik, der Schildkröte.«


    Es knisterte wiederum, endlich ging der Summer. Nore Brand stieß die Tür rasch auf. Die Frau könnte es sich nochmals überlegen.


    Dann stand sie im Treppenhaus und schaute um sich. Die Renovierung musste sehr teuer gewesen sein. Man hatte nichts herausgerissen, man hatte alles Alte instandgesetzt und auf Hochglanz gebracht. Das Holz roch wie frisch von der Schreinerei geliefert.


    Auf dem ersten Treppenabsatz blieb sie stehen und wartete. Hinter dem Milchglas bewegte sich eine Gestalt. Die Tür ging auf.


    »Guten Morgen«, grüßte die Frau. Es war zweifellos die Mutter von Wilma, es waren dieselben Augen. Sie hatte ihren hübschen Schädel frisch geschoren. Die Jeans spannten sich über die Hüftknochen, dann war eine Handbreit nichts, und dann kam ein dünnes Hemdchen.


    Irgendwo versteckten sich sicher Piercings. Aber das musste man nicht so genau wissen. Sie blieb auf der Schwelle stehen, als ob sie ihre Wohnung verteidigen müsste.


    »Sie kommen wegen der Schildkröte?«, fragte Wilmas Mutter.


    Sie schien es schon zu bereuen, dass sie die Türe geöffnet hatte.


    Nore Brand nickte. »Wilma hat mich am Samstag gebeten, ihr bei der Suche zu helfen.«


    Die Frau lächelte. »Das haben Sie aber nicht, oder?« Natürlich war diese Frau im Bild. »Wilma hat Dominik am Samstagnachmittag im Garten gefunden.«


    »Schön«, sagte Nore Brand.


    Wilmas Mutter schaute sie aufmerksam an, dann schüttelte sie den Kopf. »Dass sich die Polizei um Schildkröten kümmert, das hätte ich sowieso nie gedacht. Wilma war da anderer Meinung.«


    »Manchmal sind solche Sachen ein Hinweis auf etwas anderes«, erwiderte Nore Brand.


    Das Gesicht der Frau veränderte sich. »Etwas anderes?«, wiederholte sie, »was meinen Sie damit?«


    Nore Brand wehrte ab. »Nichts. Nur«, sie zögerte kurz, »eben war Julius bei mir. Er glaubt, dass jetzt Wilma verschwunden ist.«


    Die Frau schien kurz zu erstarren. »Verschwunden?«, wiederholte sie langsam und strich über ihren kahlen Kopf. »Nein, sie ist nicht verschwunden.« Sie schaute Nore Brand verunsichert an. »Julius weiß nur nicht, dass Wilma bei ihrer Großmutter ist. Sie hat bestimmt vergessen, es ihm zu sagen.«


    »Dann wird er sie in der Schule ja sehen«, stellte Nore Brand fest.


    Wilmas Mutter trat einen Schritt zurück. »Sie sind doch wegen der Schildkröte hier, oder?«


    »Ja natürlich. Ich wollte fragen, ob alles wieder in Ordnung sei.« Sie bemühte sich, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Diese Kerle, die im Quartier immer wieder Autofenster einschlagen, könnten ja auch mal auf andere Gedanken kommen.«


    Und Schildkröten entführen. Für eine schmackhafte Suppe oder so. Nore Brand ärgerte sich über sich selbst. Sie hatte aus irgendeinem Grund versucht, die Gedanken dieser Frau abzulenken. Dieser Frau behagte es gar nicht, dass die Polizei einfach so vor ihrer Tür auftauchte.


    »Grüßen Sie Wilma von mir. Sie soll sich doch mit Dominik bei mir melden, wenn sie wieder zurück ist.«


    Plötzlich ging im Hintergrund ein Kreischen und Heulen los, als ob jemand ans Messer geliefert würde.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Wilmas Mutter, »mein Handy.«


    Als Nore Brand wieder auf der Straße stand, sah sie einen Kombi-Wagen. ›Haus- und Gartenpflege‹, meldeten die frischgrünen Buchstaben.


    Sie drehte sich noch einmal zum Backsteinhaus um. Wovon lebten Wilma und ihre Mutter? Sie versuchte das Monatsgehalt auszurechnen, das notwendig war, um sich diese Wohnungsmiete leisten zu können. In diesem Haus, an dieser Lage.


    Sie sah, wie ein Mann mittleren Alters mit rundem Bauch die Tür des Kombiwagens öffnete. Er trug hellgraue Arbeitskleidung. Sehr sauber und sehr professionell. Seine Brille fiel ihr auf. Wegen der grünen Bügel. Das gleiche Grün wie bei der Inschrift. Man konnte es auch übertreiben. Aber es ging um Corporate Identity und Wilmas Mutter bezahlte diese Brille mit. Auch wenn sie nichts davon ahnte.


    Nore Brand stand einen Moment zweifelnd auf dem Trottoir.


    Sie hatte den ersten halben Tag der Fortbildung in Interlaken bereits verpasst. Ohne Migräne, ohne Bandscheibenvorfall und ohne Kapitalverbrechen.


    Nur weil Julius mit der Nummer 11 am Rücken sich große Sorgen darüber machte, dass Wilma nicht zum Spielen gekommen war. Offenbar war Wilma immer zur Stelle, beim Spielen und für den Weg in die Schule. Warum wäre Julius sonst außer sich gewesen.


    Aber Wilma war bei ihrer Großmutter. Einfach so. Oder doch nicht? Pubertäre Schwierigkeiten konnten jedenfalls noch nicht der Grund dafür sein.


    Die armen Großmütter. Wer im Gymnasium schwänzte, gab vor, an der Beerdigung der Großmutter gewesen zu sein. Es war unfassbar, wie viele Großmütter ausgerechnet während der gymnasialen Ausbildung ihrer Enkel aus dem Leben schieden. Dagegen sprach, dass das Durchschnittsalter aller Europäer, männlichen oder weiblichen Geschlechts immer noch anstieg. Es gab unendlich viele Statistiken, aber hier war sie vermutlich auf eine Lücke gestoßen. Doch sie würde niemanden darüber informieren. Es gab für sie nicht die geringste Notwendigkeit, die Gesellschaft darin zu unterstützen, das verbreitete Misstrauen gegenüber der Jugend zu verstärken. Die meisten Großmütter lebten munter, ob ihr Ableben und die damit verbundenen Trauerfeierlichkeiten als Ausrede gebraucht wurden oder nicht.


    Ab welchem Alter brauchte man keine Ausreden mehr?


    


    Der Chef hatte Nino Zoppa gebeten, sich etwas umzuschauen. Das hieß, dass die erfolgten Ermittlungen ein Desaster waren.


    Mister Police Academy hatte seinen ersten Fall nicht bravourös gelöst. Daran hatte sein beeindruckender Auftritt vor der Presse nichts geändert.


    Man schien plötzlich wieder auf Nore Brand und ihre belächelten Ermittlungsmethoden zu setzen. Ninos Worten zufolge war der Chef immerhin verwundert, dass sie Anstalten gemacht hatte, seinen Weisungen zu folgen. Anstalten!


    Nore Brand lächelte. Wenn dann irgendeinmal Zeit vorhanden war, wenn nicht die geringste Not dazwischenkam, dann würde sie hingehen, sich hinsetzen, in sich gehen und ihren professionellen Standard überprüfen.


    Vielleicht.


    


    Nore Brand lächelte immer noch, als sie weiterging. Die Kälte des frühen Morgens war milden Herbsttemperaturen gewichen.


    Die Fenster waren offen, und Frau Schmid vom Nachbarhaus spielte mit Schwung ihre Choräle auf dem Flügel. Das würde bis zehn dauern. Dann tauchte die erste Privatschülerin auf, und der musikalische Schwung würde die Flucht durch die Hintertür ergreifen.


    


    Jacques schaute sie nur leicht erstaunt an, als sie wieder vor ihm stand. »Schon wieder zurück?«


    Dass sie um diese Zeit längst nach Interlaken unterwegs sein musste, war nicht bis zu ihm durchgedrungen.


    »Ich war eigentlich noch gar nicht weg«, sagte sie.


    Jacques zog die Augenbrauen hoch.


    Plötzlich schien er sich zu erinnern. »Ah, da war ja dieses Mädchen mit der Schildkröte. Hat sie das Tier wieder gefunden?«


    Nore schaute ihn fassungslos an.


    »Wir haben am Samstagabend darauf angestoßen. Du warst auch auf dem Balkon.«


    Sie dachte an die allesverschlingenden Schwarzen Löcher in seinem geistigen Universum.


    »Ja, ja, natürlich, jetzt wo du das sagst.« Jacques wandte sich ertappt ab. »Kann ich dir einen Kaffee machen?«


    »Immer, das weißt du auch«, sagte sie. Sie spürte ihre Ungeduld.


    Was hatte die Kleine gefragt? ›Wann geht er wieder?‹


    Er blieb kurz stehen.


    »Übrigens, Bastian hat angerufen. Er wollte mir nicht sagen, was los ist.«


    »Klang es dringend?«


    Er hob die Schultern. »Keine Ahnung.«


    »So etwas hört man doch aus der Stimme.«


    »Wenn ich Stimmen lesen könnte, dann hätte ich einen anderen Beruf«, erwiderte er und tauchte wieder in seine Schreibarbeit ab.


    »Noch etwas, dein Handy summt pausenlos, und du gehst nie ran.«


    Nino Zoppa hatte ihr ein neues besorgt. Gegen ein Abendessen in der Brasserie Bärengraben. Es gab doch gewisse Vorteile, musste sie zugeben. Man kam rascher an Informationen. Und mittlerweile dachte sie öfter daran, dieses Ding in ihre Tasche zu stecken.


    Man muss sich nicht gegen alles wehren. Tai-Chi sei Dank wusste sie das. Falscher Widerstand raubt deine Kräfte. Nütze den Schwung der Dinge. Bleib im Fluss der Zeit. Schone deine Kraft und gehe in den Schwung des Feindes, nimm ihn auf und schlage damit zurück.


    »Bleib im Fluss der Zeit.«


    Rätselhafte Weisheit war das, doch auf ihre Situation übertragen, bedeutete sie vermutlich ganz einfach, kauf dir ein Handy und nütze seine Vorteile. Oder so etwas ähnlich Naheliegendes.


    Der Übersetzer des Tai-Chi-Lehrbuches musste einen miserablen Tag erwischt haben.


    


    Bastian Bärfuss war erleichtert, als er ihre Stimme hörte.


    »Nore, endlich. Bist du schon in Interlaken?«


    Er wartete nicht auf ihre Antwort. »Hör zu, das mit diesem Kurs eilt nicht so sehr. Es wäre gut, wenn du Nino etwas auf die Finger schauen würdest. Du bist ja auf dem Laufenden über den Fall Meier.«


    »Nino muss man nicht mehr auf die Finger schauen. Er kann mehr als viele von uns«, gab sie zurück. »Gibt es denn etwas Neues?«


    Bastian Bärfuss beantwortete ihre Frage nicht. »Ich hätte die Sache selber übernehmen sollen.«


    Er war einen Moment still. »Aber ich kann nicht, Nore, ich werde es dir später erklären, es gibt Gründe. Wir müssen sehr diskret vorgehen. Immerhin geht es um TTC, eine Traditionsfirma, die wieder Tritt gefasst hat. Man redet vom Gang zur Börse.«


    Sie gab sich unbeeindruckt und unwissend. »Es wird also wieder richtig ermittelt? Aber du weißt, dass ich jetzt dabei bin, meine Ermittlungsmethoden zu überdenken und zu aktualisieren. Jetzt …«


    Bastian Bärfuss unterbrach sie ungeduldig. »Hör zu, Nore, ich werde dir Schützenhilfe geben, Nore. Falls du die brauchst. Gegenüber dem Chef, meine ich. Übrigens, ich habe gesehen, dass unser Neuer in Interlaken einen Auftritt hat. Er hat schließlich Kriminalistik studiert. Der sollte schon etwas erzählen können.«


    »Das wusste ich nicht. Schade, dass ich das verpasse. Er kann besser reden als ermitteln.«


    Bärfuss schien verunsichert. »Bist du jetzt unterwegs? Nach Interlaken?« Er lachte. »Ich würde sagen, du hast irgendwo Kaffee getrunken und Zeitung gelesen …«


    Nore Brand war drauf und dran, ihm zu erklären, wie sie die Zeit verbracht hatte. Im letzten Moment hielt sie sich zurück.


    »Nein«, unterbrach sie ihn rasch. »Ich hatte einen Grund. Es gibt Gründe, die uns schweigen lassen. Zumindest vorübergehend.«


    Sie hörte noch, wie Bastian Bärfuss die Luft einzog, dann beendete sie das Gespräch und legte das Handy auf den Tisch.


    Wie du mir, so ich dir.


    


    In diesem ruhigen Quartier passierten plötzlich Dinge. Der Radius betrug nicht mehr als 700 Meter. Eine Schildkröte verschwand, tauchte wieder auf, ein Mädchen verschwand, vermutlich mit ihrer Schildkröte, eine Firma innerhalb dieses Kreises befand sich auf einem unglaublichen Höhenflug, aber der junge Finanzchef hatte sich auf spektakuläre Art und Weise umgebracht. Sagte man.


    


    Hatte er seinen Tod inszeniert? In dieser Gesellschaft wurde alles inszeniert. Man inszenierte auf Teufel komm raus bis zum bitteren Ende. Wenn es denn sein musste, warf man sich in den leeren Bärengraben und erschoss sich dort.


    Sie war sich nicht sicher in Bezug auf die Reihenfolge, doch das würde sie in Erfahrung bringen. Auf jeden Fall musste der junge Kerl gewusst haben, dass sich am nächsten Morgen viele Augenpaare von neugierigen Touristen über die Brüstung des alten Bärengrabens beugen würden. Sie taten das automatisch, man schaute einfach in den Graben hinein, auch wenn man wusste, dass die Bärenfamilie nur wenige Schritte entfernt im Park am Aarehang lebte.


    Der Mensch schaute gern in Abgründe und war erleichtert, wenn dort nur Hasen herumhoppelten.


    Doch an jenem Morgen lag ein Toter da.


    


    Ihre Gedanken gingen zurück zu Wilma.


    Sie war immer unterwegs, hatte immer ein Ziel, die Schule oder der Spielplatz. Und nun war sie bei ihrer Großmutter. Wo wohnte die?


    Von anderen Zielen wusste Nore Brand nichts. Wie sollte sie das auch wissen?


    Was sie von der Kleinen wusste, war, dass sie oft mit Julius unterwegs war, dabei wirkte sie lebhaft und unbeschwert. Die Gedanken schon beim spannenden Ziel. »Hilfst du mir suchen?«, hatte sie gefragt.


    Nore Brand hatte es versprochen.


    Ihr Versprechen jedoch nicht gehalten.


    Doch Dominik war wieder aufgetaucht. Nore Brand schämte sich trotzdem. Sie hatte das Vertrauen der Kleinen verspielt. Sie hoffte, dass sich ihre erste Begegnung an jenem Winterabend auf die Dauer günstig auswirkte. Sie beide verband immerhin ein Geheimnis. Nore Brand vermutete, dass Wilma ihrer Mutter nichts erzählt hatte.


    


    Sie kannte Julius nicht, doch er war außer sich gewesen. Vielleicht bedeutete das nicht viel. Aber er war zu ihr gekommen. Irgendetwas schien ihn sehr zu beunruhigen. Doch dass Julius nichts von Wilmas Besuch bei der Großmutter wusste, kam ihr sehr seltsam vor. Einem Spielgefährten würde man so etwas doch erzählen. Sie erinnerte sich an ihren kindlichen Stolz, wenn sie von einem Ausflug erzählen konnte.


    Dieses Gefühl, etwas tun zu dürfen, an dem die andern nicht teilhatten. Dieses Gefühl von Glück, das mit anderen geteilt werden musste, um es wirklich auszukosten. Erleben, dass sie eben gerade ein bisschen mehr davon hatte als die anderen.


    War es in Ordnung, ihre eigenen Erfahrungen zu Hilfe zu nehmen, um Wilmas Schweigen zu verstehen?


    Nore Brand war dabei, Neuland zu betreten. Wie konnte man Kinder verstehen? Was ging wirklich in ihnen vor?


    Es war schwierig, mit den eigenen Erfahrungen eine Brücke zu bauen, denn ihre eigene Kindheit lag unendlich weit zurück.


    


    Dieser Fall schien unübersichtlich, bevor sie mit der Arbeit angefangen hatte. Sie holte ihr Notizbuch hervor.


    Eine Schildkröte war verschwunden und wieder aufgetaucht. Und nun war ein Mädchen verschwunden, die kleine Besitzerin der Schildkröte. Julius hatte von einem Fremden erzählt, der Jagd auf Schildkröten machte. Wegen der Suppe.


    Nore Brand las, was sie notiert hatte, und fand es lächerlich. Doch sie ließ es stehen. Sie hatte nicht selten erlebt, dass in den seltsamsten Beobachtungen, in hirnrissigen Gedankengängen und auch in merkwürdigsten Formulierungen sich die Wahrheit plötzlich zeigte.


    Sie notierte auch, dass Bastian Bärfuss ihr auf noch kompliziertere Art als üblich erklärt hatte, dass man im Fall Federico Meier wieder ermittelte. Man würde dieses Mal diskret vorgehen, ohne Mikrofonwälder. Auf diesen letzten Punkt, auf die größtmögliche Diskretion, schien er ganz besonders Wert zu legen.


    Ihr selber schien viel interessanter, dass Bärfuss versprochen hatte, ihr zu einem späteren Zeitpunkt eine Erklärung abzugeben.


    Sie steckte das Notizbuch zurück in die Tasche. Wenigstens Bärfuss war der Ansicht, dass ihre Ermittlungsmethoden ausreichen würden. So wie dies bisher immer der Fall gewesen war.


    Nore Brand wollte keine Mikrofone. Es gab keinen einzigen triftigen Grund, alles via Mikrofone oder fette Lettern der ganzen Welt kundzutun. Ihr Kollege dachte zeitgemäßer: Wer nicht lauthals über seine Arbeit spricht, riskiert, dass man ihn der Untätigkeit verdächtigt.


    Dieses Risiko konnte sie eingehen. Es war ganz sicher nicht lebensbedrohlich.


    


    Sie nahm ihre Jacke und verließ die Wohnung. Es war still in der Wohnung. Wenn es so still war, dann lag Jacques auf dem Sofa und dachte nach. Dann sogen die Schwarzen Löcher des Universums an ihm.


    Im Treppenhaus stellte sie fest, dass sie vergessen hatte, kurz bei ihm reinzuschauen, um ihm mitzuteilen, dass sie ging. Er mochte dieses Ritual. Doch wenn sie zurückkam, schaute er hoch, mit diesem erstaunten Blick: Was? Du warst weg?


    


    Also ging sie weiter.


    An der Länggassstrasse blieb sie einen Augenblick zweifelnd stehen. Da sah sie in der Ferne den 12er Bus vom Bahnhof herkommen. Einer Eingebung folgend rannte sie über die Straße, um diese Zeit war nicht viel Verkehr, und sprang auf den Bus Richtung Bremgartenwald.


    Nino war an der Arbeit; sie würde später zu ihm stoßen.


    


    Eine Schülerin, die durch den Gang trödelte und ganz selbstvergessen eine SMS schrieb, erschrak, als sie die Kommissarin mitten im Korridor stehen sah. Rasch steckte sie ihr Handy in die Hosentasche.


    Nore Brand nickte ihr zu.


    »Kannst du mir sagen, in welchem Klassenzimmer Wilma Fink ist?«


    »Wilma? Ja, klar!« Das Mädchen ging eifrig voraus und zeigte mit einem so freundlichen wie schuldbewussten Lächeln auf eine Tür.


    Nore Brand lächelte. »Danke.«


    Das Mädchen eilte weiter und verschwand hinter der nächsten Klassenzimmertür.


    


    Nore Brand klopfte.


    Kurz darauf stand der Klassenlehrer von Wilma vor ihr.


    »Frau Brand?«, sagte er und zog seine Stirn fragend zusammen.


    Sie erkannte diesen Mann.


    Sie hatten zusammengearbeitet, als in einem Schulprojekt die Polizeiarbeit vorgestellt wurde. Sie erinnerte sich an schüchterne Kindergesichter. Natürlich hatten alle etwas zu verbergen. Die meisten waren sich nur noch nicht im Klaren darüber, ob sich die Polizei für ihre Vergehen interessierte. Die anfänglich ängstliche Zurückhaltung legte sich rasch, und sie wurde mit Fragen überhäuft.


    »Letzte Woche hat jemand die Leiter zu meiner Baumhütte kaputtgemacht. Wie lang muss der ins Gefängnis, wenn ich ihn finde?«, wollte ein stämmiges Mädchen wissen.


    Es war Nore Brand sehr schwergefallen, sie alle zufriedenzustellen.


    Der Lehrer gab ihr die Hand, trat über die Schwelle und zog die Türe hinter sich halb zu.


    »Herr Zehnder«, begann sie, sie hatte seinen Namen auf den Stundentafeln im Korridor gesehen, »Julius war heute Morgen bei mir«, sagte sie halblaut. Sie wollte nicht, dass die Kinder sie verstehen konnten. »Wegen Wilma. Sie sei nicht zu ihrem Treffpunkt gekommen.«


    Herr Zehnder ließ die Türklinke los und stopfte sein Hemd in die weite Cordhose. »Das ist aber beruhigend, wenn sich die Polizei so um unsere Kleinen kümmert!« Er passte sich ihrer Lautstärke an.


    Über seine Schulter hinweg sah sie durch den Spalt die vielen neugierigen Kindergesichter, die sich umgedreht hatten. In der hintersten Reihe sah sie Julius; er fiel fast vom Stuhl vor Aufregung. Er winkte kurz und beugte sich sogleich wieder über sein Heft.


    Herr Zehnders Hemd war endlich eingepackt. Vielleicht nicht dort, wo er es haben wollte, doch das schien ihn nicht weiter zu kümmern.


    »Wilmas Mutter hat in der Pause angerufen. Die Kleine sei bei ihrer Großmutter.«


    »Entschuldigen Sie, ich habe da keine Erfahrung, aber kommt das öfter vor?«


    Der Lehrer schaute leicht irritiert.


    »Ich weiß nicht, ob …«


    »… mich das etwas angeht«, lächelte sie beruhigend. »Ich verstehe. Aber ich war Wilma etwas schuldig. Sie war letzten Samstag bei mir, weil ihre Schildkröte verschwunden war.«


    Nore Brand fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich. Warum war sie überhaupt hierher gekommen?


    »Ich hatte ihr versprochen, dass ich bei der Suche helfen würde. Aber ich hatte die Sache vergessen«, sie lächelte entschuldigend, »Sie verstehen sicher, dass ich ihr etwas schuldig bin.«


    Herr Zehnder atmete auf.


    »Ja sicher. Ich weiß zwar nichts von der Schildkröte, aber ich rechne damit, dass Wilma morgen wieder hier sitzt.«


    »Morgen erst?«, fragte Nore Brand, »geht das einfach so?«


    Jetzt war es an Herrn Zehnder, sich unbehaglich zu fühlen. Er zupfte verlegen an seinem Ohrläppchen.


    »Es ist unüblich, das schon. Aber die Eltern sind immer noch zuständig für ihre Kinder, nicht wahr?«


    »Wissen Sie denn, aus welchem Grund Wilma bei der Großmutter ist? Gibt es familiäre Probleme?«


    Es war doch die Pflicht einer Polizistin, neugierig zu sein.


    Herr Zehnder wurde etwas ungeduldig.


    »Nein. Das weiß ich nicht. Vielleicht hat sie so etwas gesagt. Aber es war lärmig im Lehrerzimmer.« Er lächelte entschuldigend. »Machen Sie sich nur keine Sorgen.«


    Er nickte ihr zu und deutete an, dass er gern wieder unterrichten wolle.


    


    Nore Brand ging durch den Korridor zurück zum Ausgang. Erst jetzt nahm sie diesen Schulhausgeruch wahr, diese unbeschreibliche Mischung aus körperlichen Ausdünstungen, Gummischuhen, feuchten Jacken, Putzmitteln und alten Büchern. Sie sah Kinderzeichnungen an den Wänden im Korridor. Dazwischen Kunstplakate.


    Sie verließ das Schulhaus.


    Es ging sie nichts an, wenn die Kinder ihres Quartiers bei ihren Großmüttern zu Besuch waren, anstatt in der Schule zu sitzen. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto unbehaglicher wurde ihr beim Gedanken, dass Wilma nicht dort war, wo sie im Moment zu sein hatte, in ihrer Klasse nämlich, um mit den anderen Kindern über Rechenaufgaben zu brüten.


    Die Mutter hatte eine Stunde, nachdem Nore Brand bei ihr gewesen war, angerufen, um zu erklären, warum ihre Tochter nicht in die Schule gekommen war.


    Sie ging am Spielplatz vorbei. Eine Lokomotive aus Holz rottete vor sich hin. Die würde den kommenden Winter nicht überstehen.


    


    Natürlich, auch in ihrem Quartier geschahen seltsame Dinge; sie schalt sich. Überall auf der Welt war das so, bloß hatte sie noch nie daran gedacht. Keiner wollte beängstigende Ereignisse oder kriminelle Handlungen vor der eigenen Haustür und schon gar nicht in den eigenen vier Wänden.


    Wo fand man sonst noch seine Ruhe?


    


    Also auch hier. Sie lebte seit Jahren hier, und doch war es möglich, dass sie im Grunde nichts wusste von ihrer nächsten Umgebung.


    Sie verließ ihren Pfad. Auf dem Weg ins Stadtzentrum bog sie in Straßen, Sträßchen und Gassen ein, durch die sie nie zuvor gegangen war, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte.


    Minuten später stellte sie erschüttert fest, wie viele Winkel und Ecken sie entdeckt hatte, die ihr völlig unbekannt gewesen waren. Doch das war gut; es musste genauso sein. Für das Vertraute ist man blind. Das Sensorium wird schläfrig in bekannter Umgebung.


    Sie musste den Schalter kippen, um das Stadtquartier, in dem sie seit Jahren wohnte und lebte, wirklich zu sehen. Von nun an musste es mit jedem Schritt Neuland werden.


    Sie ging weiter.


    Sie sah die Mauern, die Grenzen zogen zwischen öffentlichem und privatem Raum. Sie waren gespalten von Nässe und Kälte. Aus den Rissen wuchsen Gräser und Unkraut. Aus Rissen wurden Spalten, und daraus würden Sträucher wachsen und Bäume, und mit der Zeit, wenn man die Natur gewähren ließ, würden wieder Wälder auf diesem Boden stehen und – Nore Brand ließ ihrer Vorstellungskraft freien Lauf, es erfrischte ihren Blick – die richtigen Bären würden zurückkommen und hier leben. Der Tag würde kommen, an dem die Sandsteinbauten sich in Form von Sanddünen um die Ruinen aus Beton, Stahl und Glas legen würden. Ein Bild von grosser Einsamkeit drängte sich ihr auf. Sie fuhr sich rasch über die Augen. Das alles würde noch eine Weile auf sich warten lassen.


    Doch das Leben wurde auf einen Schlag leichter, wenn man sich die Welt mit ihrer ganzen Vergänglichkeit vorstellte.


    Und es öffnete die Sinne.


    Nore Brand setzte sich langsam in Bewegung und blieb hin und wieder stehen. Sie staunte. So viel Moos auf den Mauern. Die Natur kam leise zurück. Sie bereitete sich möglicherweise auf andere Zeiten vor als die Menschen. Die alten Mietshäuser wurden renoviert, man baute robustere Fenster ein, und die Fassaden wurden isoliert.


    Die Menschen hier bereiteten sich auf kältere Zeiten vor.


    


    So ging sie durch das Quartier, schaute, was sich hinter ihren Alltagspfaden verbarg. Sie fühlte, wie sie sich Schritt für Schritt bereit machte für die seltsame Aufgabe, die ihr bevorstand. Die Bastian Bärfuss ihr mit größtem Widerwillen übertragen hatte.


    


    Vor der Universität, am Rand der Länggasse, sah sie in der dunstigen Ferne die Alpenkette. Sie setzte sich auf eine freie Bank an der Sonne.


    Zwei uniformierte Altstudenten schlenderten unter den Bäumen. Sie schienen etwas Schönes vorzuhaben. Der dickere der beiden trug eine Mütze mit einem Fuchsschwanz; dieser bewegte sich wild im Herbstwind als Zeichen der Leidenschaft des Trägers.


    Auch sie war wieder auf der Jagd. Der Gedanke daran verursachte ihr grosses körperliches Unbehagen. So begann es immer.


    


    Ihr Blick ging nach Nordwesten, zwischen Obergericht und Universitätsgebäuden Richtung Stadtbach, dort wo die Firma lag, in der wieder ermittelt werden musste. Sie schätzte die Luftlinie auf 300 Meter und doch würde sie in eine vollkommen unbekannte Welt eindringen. Die einzigen Koordinaten waren die Verhaltensweisen der Menschen. Das war ihr Kompass, er funktionierte überall, in welcher Welt sie sich auch bewegte.


    


    Sie warf einen Blick auf die Uhr.


    Nun war es an der Zeit, sich mit den Dossiers vertraut zu machen.


    


    
      
        1 Zeitglockenturm, ein mittelalterlicher Uhrturm

      

    

  


  
    


    3 Ein Traum


    Max Lebeau schloss die Fenster seines Büros.


    Der Lärm der gigantischen Baumaschinen, die oberhalb des Berner Hauptbahnhofes den Boden aufrissen, übertönten das Rauschen des Herbstwindes in den hohen Laubbäumen und alle Geräusche der Umgebung.


    An guten Tagen gelang es ihm mithilfe seiner Vorstellungskraft, das unablässige Rauschen des Straßenverkehrs in fernes Meerestosen umzuwandeln. Man musste leben lernen damit. Man konnte sich ein Vorbild an den Stadtvögeln nehmen. Sie waren nicht weggezogen, sie hatten den Kampf aufgenommen und ihre Kommunikation dem Lärmpegel angepasst. Sie pfiffen lauter, und ihre Töne waren höher und schwangen sich über den Lärm hinaus. Nur so war ihr Leben hier möglich.


    Lebeau drückte seine Stirn an das kalte Glas und schloss die Augen. Eine Weile blieb er so stehen, dann kehrte er zum Schreibtisch zurück.


    Er sah Federico Meier vor sich. Er erinnerte sich an den Tag, als Oskar Schmied seinen Enkel in der Firma präsentierte. Alle waren verblüfft. Keiner hatte von diesem jungen Mann gewusst. Plötzlich war er einfach da. Sein Großvater strahlte. Er hatte ihn wie der Zauberer das Kaninchen aus dem Zylinder hervorgeholt.


    Oskar Schmied war aufgeblüht. »Mein Enkel Federico wird in die Finanz einsteigen. Da müssen wir uns gut aufstellen, bevor wir in der höheren Liga mitspielen. Wir sind nur einen Schritt davon entfernt«, hatte er stolz verkündet. »Federico kann das.«


    Für die unangenehmeren Seiten des Enkels war der Großvater blind gewesen.


    Max Lebeau sah dieses Grinsen wieder vor sich, es war das selbstgefällige Grinsen des Gewinners, das keiner aushalten konnte, dem es galt.


    Seine Kopfschmerzen hatten auch damit zu tun. Es begann immer mit diesem Augenflimmern. Die Welt löste sich in Spiralen auf, dann kamen die Schmerzen, sie setzten vorn ein, direkt hinter der Stirn und breiteten sich von dort mit langsamer Grausamkeit im ganzen Schädel aus. Sobald der Schmerz ihn im Griff hatte, ging das Augenflimmern zurück und löste sich auf.


    Die Schmerzen blieben und ließen sich nur schwer mit Medikamenten lindern. Ihm war, als ob dieser Schmerz nicht zu vertreiben war, weil seine Ursache von außen kam. Wie ein Feind, der in seinen Körper eindrang und ihn erst Stunden später wieder losließ.


    Er hatte sich daran gewöhnt. Mit Schmerzen im Kopf konnte man noch etwas tun, auch lesen vielleicht, doch wenn Spiralen im Gesichtsfeld kreisten, war es vorbei damit. Dann gab es nichts als abwarten.


    Max Lebeau lockerte seine Krawatte und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes.


    Die Spiralen bewegten sich von den Rändern seines Gesichtsfelds langsam in die Mitte, bis alles verzerrt schien.


    Die Spiralen erfassten auch die inneren Bilder. Meiers Grinsen, über ihm der seiltanzende Bär im dichten Herbstnebel. Das schwache Licht der Straßenlaternen, der Bus, der hinter ihm in den Grossen Muristalden einbog und im Nebel verschwand. Lebeau sah Meiers höhnisches Grinsen; er war ihm so nah gekommen, viel zu nah.


    Max Lebeau ballte seine Fäuste und begann zu schwitzen; er rollte den Stuhl zurück, legte die Beine auf den Schreibtisch und kippte den Stuhl so, dass er ausgestreckt lag wie in einem Bett.


    Er schloss die Augen. Er spürte den gewaltigen Holzbalken des Dachstuhls über sich. Ein kräftiger Balken. Er bewegte den Kopf, um den schrecklichen Gedanken zu vertreiben. Vergeblich.


    Er konnte sich nicht daran erinnern, wer ihm dieses Büro zugeteilt hatte nach der Renovierung. Er wusste nicht, wem er zu Dank verpflichtet wäre.


    Lebeau zwang sich, laut zu lachen, er musste sich lachen hören, um diesen idiotischen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Es war so fürchterlich still. Dabei hatte er genau das gewollt. Er hatte seine Assistentin gebeten, keine Anrufe durchzustellen.


    »Ich brauche eine Stunde Ruhe, Frau Brändli.«


    »Gut«, hatte sie gesagt und weitergetippt. Sie sah nie auf, wenn sie antwortete.


    Doch auf Sylvia Brändli war Verlass. Sie hatte von Anfang an mit ihm gearbeitet. Vermutlich stand sie kurz vor der Pensionierung. Er nahm sich vor, sie zu fragen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Sie war eine Frau ohne Alter, wie man so sagte.


    Sylvia Brändli war immer da. Ruhig, zuverlässig, diskret. Eine Idealbesetzung. Und unersetzlich.


    Er wusste nichts von ihr, außer dass sie geschieden war, keine Kinder hatte und einmal im Jahr auf Sizilien Ferien machte. Seit Jahr und Tag in der gleichen Pension. So gab es nie etwas Besonderes zu erzählen, wenn sie zurückkam, ein bisschen gebräunt und mit entspannten Gesichtszügen. »Es war wunderbar wie immer. Dort, wo ich hingehe, ist es immer gleich und das finde ich erholsam«, sagte sie und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit. Manchmal dachte Max Lebeau, Frau Brändli sei eigentlich wichtiger als er und alle anderen. Eigentlich brauchte es nur die Leute in der Werkstatt und Frau Brändli. Sie saß am Schaltpult der Firma, sie kannte alle, sie war über alles auf dem Laufenden, kannte die Firma in- und auswendig. Die Firma konnte zusammenpacken ohne Frau Brändli. Es kam vor, dass sie solche Witze machten in ihren Sitzungen, aber das Lachen müsste jedem im Hals steckenbleiben, der bereit war, sich diese Situation vor Augen zu führen. Lebeau vermutete, dass kein Einziger so weit dachte. Ganz im Gegenteil.


    Jeder Mensch ist austauschbar. Das war einer der Lieblingssprüche von Oskar Schmied, Besitzer der Firma.


    Gab es einen unmenschlicheren Gedanken?


    


    Eine halbe Stunde noch hatte er Ruhe, dann würde es wieder losgehen. Er fürchtete, dass dieser Polizist bald wieder auftauchen würde. Dieser lange, dünne Kerl, der wie eine kleine Nummer wirkte. Er musste sich nicht einmal bemühen, so zu wirken, doch Max Lebeau spürte das Nervige in ihm. Es war gar nichts beruhigend Stumpfes an ihm. Dieser Kerl hatte feine Antennen, das spürte man, und es war Lebeau nicht leichtgefallen, seine Fragen in aller Ruhe zu beantworten.


    


    Max Lebeau bewegte die Beine auf dem Tisch, um die Muskulatur zu lockern, da hörte er, wie seine Notizen auf den Boden segelten. Er schaute nicht hin. Sollte das Zeug doch segeln, die jahrelange Arbeit. Es hatte ihm doch nichts gebracht. Diese verdammte Firma.


    Jahrzehntelang hatte man Vermessungsinstrumente gebaut und viel Geld verdient. Man hatte gut gelebt und sorglos.


    Und eines Tages kam das böse Erwachen. Wie über Nacht war in Asien eine tödliche Konkurrenz entstanden. Natürlich nicht über Nacht, nur für alle Sorglosen hatte es so ausgesehen. Die Aufträge brachen ein. Man fragte ungläubig und beunruhigt nach. Die Antwort war einfach. Es waren die Preise. Die Kunden hatten längst die Qualität der Waren verglichen und waren zum Schluss gekommen, dass die Messgeräte aus Asien gut mithalten konnten, aber zu viel tieferen Preisen erhältlich waren.


    


    Die Katastrophe schien von einem Tag auf den anderen über sie hereinzubrechen.


    Doch keiner hatte mit Lebeau gerechnet. Die Firma stand auf der Kippe, als Max Lebeau in einer schicksalsträchtigen Sitzung den Rettungsring auswarf. Alle klammerten sich daran, ausnahmslos. Alle wussten instinktiv, dass diese Idee sie retten würde. So war es auch gekommen. Aber Lebeau war nicht glücklich geworden damit.


    Er ballte seine Fäuste und presste sie auf die Augenhöhlen. Max Lebeau hatte es zugelassen, dass man ihm seinen Traum raubte, den einzigen Geistesblitz seines Lebens. Und er hatte sich nicht gewehrt, weil er nicht begriff, was vor sich ging. Seine Kollegen hatten seinen Traum geentert, um die Zukunft der Firma zu retten.


    


    Es war auf dem ersten Spaziergang mit Katrin durch die Marktgasse geschehen. Sie waren verliebt und glücklich gewesen; die Welt schien nur da zu sein, um sie zu erfreuen.


    Er sah sich, wie er mitten unter den Touristen stehen geblieben war. Er lächelte ihnen zu, dann folgte er ihren Blicken, schaute zum Turm hinauf, was es dort wohl zu sehen gäbe.


    Da traf es ihn wie ein Blitz. Ihm war, als dringe sein Blick durch den Turm hindurch, durch das Uhrwerk in eine andere Welt. Er stand wie erstarrt und konnte seinen Blick nicht mehr losreißen.


    Katrin musste ihn wachrütteln; sie zog den Widerstrebenden mit sich. Irgendwo unter den Lauben setzten sie sich hin. Er fühlte sich taumelig und verwirrt.


    »Was ist mit dir?«, fragte sie. Sie schien beunruhigt. Es gab nicht viel, das sie aus der Ruhe bringen konnte.


    Max Lebeau suchte nach Worten, er versuchte verzweifelt, die Füße auf den Boden zu bringen, doch vergeblich, etwas in ihm hatte sich verschoben. Sein Gleichgewicht war weg.


    Sie strich ihm durch die Haare und lachte. »Das gibt’s doch nicht! Der Uhrmacher hat den Turm zum ersten Mal gesehen!«


    Max Lebeau nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


    Sie bestellte zwei Tassen Milchkaffee und ließ ihn in Ruhe; sie hatte von Anfang an gewusst, wann es Zeit war dafür.


    


    Von da an verbrachte er seine ganze Freizeit damit, den Zeitglockenturm zu studieren, den Zytglogge. In den Sommermonaten stellte er sich an für Führungen.


    Tagsüber saß er in der Firma und abends und in seiner Freizeit beschäftigte er sich wie ein Besessener mit seinem Traum.


    Einige Jahre vergingen, bis die Miniatur auf dem Tisch in seiner Werkstatt stand und funktionierte, genauso wie das Vorbild.


    Max Lebeau war erleichtert. Er beherrschte sein Handwerk noch.


    Und eines Tages fügten sich die Dinge zusammen. Nicht so, wie er es sich gewünscht hatte.


    


    Max Lebeau sah, wie in der Firma alles aus dem Ruder lief. Die Bestellungen blieben aus. Man zehrte von den finanziellen Reserven. Die asiatischen Fabrikanten hatten ihnen den Rang abgelaufen. Max Lebeau, der Uhrmacher, sah sich wieder in der Werkstatt sitzen. Irgendwo im Jura. Der Gedanke gefiel ihm. Er gehörte in die Werkstatt und dies nicht nur in seiner Freizeit.


    


    Kurz vor dem Kollaps wurde Sitzung um Sitzung einberufen. Feuerwehrübungen. Man hatte längst mit Entlassungen angefangen. Geschont wurden die Ältesten und die Oberen. In umgekehrter Reihenfolge.


    Max Lebeau hatte das gesehen und geschwiegen. Man stand vor allem in Krisenzeiten sich selbst am nächsten. Die Jungen würden wieder Arbeit finden, sagte man sich, wenn das schlechte Gewissen sich meldete.


    Mitten in der letzten Krisensitzung begann Max Lebeau, die Dinge zu verbinden. Er hatte genau das, wonach alle blind und verzweifelt suchten. Eine rettende Idee.


    Das war die Miniatur, die in seiner Werkstatt stand.


    


    Wenn Max Lebeau über diese Dinge nachdachte, sah er seine Mutter vor sich. Oft hatte sie von Erleuchtungen gesprochen, doch Max hatte nie begriffen, was sie damit meinte. Sie war eine gläubige Mennonitin, und in den Augen ihres Sohnes lebte sie in einer anderen Welt. Max hatte nie begriffen, womit sie sich beschäftigte. So viele ihrer Worte blieben für ihn ohne Inhalt. Er spürte nur den großen Ernst ihrer Bedeutung; im Grunde war es einzig dieser tiefe Ernst, der ihn berührte. Das andere, das, was die Worte für sie wirklich bedeuteten, schien ihm unerreichbar. Sie sprach von Erleuchtungen. Das einzige Wort, das ihm auf einmal zugänglich schien.


    Doch er war nicht religiös. Er brauchte nicht zu glauben. Ihn interessierte nur das, was er sah, was er mit den Augen aufnehmen konnte, und davon gab es im Überfluss.


    


    Katrin besuchte ihn ganz selten in seiner Werkstatt.


    »Der Zytglogge?«, hatte sie während eines Besuches gestaunt. »Der sieht aus wie ein Spielzeug.«


    »Nein, kein Spielzeug. Es ist eine Miniatur.«


    »Funktioniert das?«


    Er führte ihn vor und freute sich über ihr Staunen.


    Es war alles so einfach gewesen. Wie in einem Traum. Eine Ausstellung von Fabergé hatte sich in seinen Gehirnwindungen festgesetzt und darauf vorbereitet. Er sah sie lebhaft vor sich, diese Türmchen vom Kreml, die das kunstvolle Ei stützten. Man hielt eine wunderschöne, zerbrechliche Welt in der Hand. Das Gefühl dabei hatte ihn in einen Rauschzustand versetzt, der ihn sich selbst enthob.


    


    Max Lebeau hielt sich nicht für genial. Es war einfach diese Idee gewesen, aus einem Traum entstanden. Nichts war naheliegender gewesen. Das war alles. Ein anderer hätte es auch gekonnt. Nur: Es hatte ihn im wahrsten Sinn des Wortes getroffen. Es musste doch irgendeinen in dieser Stadt treffen!


    »Und was machst du damit?«


    Er hatte sich Gedanken gemacht während der Arbeit.


    »Die Asiaten machen jetzt das große Geschäft mit den Vermessungsgeräten. Sie werden reich dabei. Und wer reich ist, kann Geld ausgeben. Also fabrizieren wir irgendeinmal diese kleinen Kostbarkeiten«, er lachte verlegen, als er sich so reden hörte. »Sie werden sie uns aus der Hand reißen. In diesen Miniaturen ist alles drin, was unsere Welt ausmacht. Wir geben sie einfach einem Bundesrat mit, nach Peking oder Shanghai, als Gastgeschenk an einen hohen Funktionär, und dann geht es los. Jeder, der etwas auf sich gibt, will das haben. Was der hohe Funktionär besitzt, wollen alle besitzen. Es wird zum Statussymbol. Ein besseres Souvenir kann sich doch keiner vorstellen. Stell dir den Direktor einer koreanischen Firma für Messgeräte vor, wie er an seinem Hochglanzschreibtisch sitzt. Vor ihm diese Miniatur. Er kann sie bewundern und gleichzeitig kann er sich darüber freuen, dass seine Welt den Westen überflügelt hat. Die Miniatur steht für eine Vergangenheit, die keinen mehr bedroht; die Gegenwart und die Zukunft sind in seiner Hand. Er kann lächeln und sich freuen. »Früher habt ihr das besser gekonnt als wir. Doch jetzt sind wir dran. Die Welt gehört von jetzt an uns.«


    Katrin schüttelte den Kopf. »Du bist doch ein Fantast.«


    Lebeau freute sich. »Ich stelle ihn mir vor, diesen Minister. Er sitzt da an seinem Prachttisch mit den vergoldeten Drachenfüßen. Und darauf steht ganz bescheiden der Zytglogge. Bescheiden, aber teuer. Es ist ein Luxusobjekt. Die Herstellung ist teuer. Und natürlich das Material. Egal, der reiche Mann kann sich das leisten. Und diese Miniatur erinnert ihn an einen erfolgreichen wirtschaftlichen Kampf, sooft er sie anschaut. Deshalb macht sie ihn glücklich, vielleicht weiß er das nicht so genau. Aber bei der nächsten Reise kauft er sich wieder eine, damit er einem Geschäftsfreund eine Freude machen kann. Und so wird es weitergehen. Es ist die großzügige Freude des Siegers.« Er lachte schelmisch. »Und über diesen lustigen Umweg kommt viel von dem Geld zurück, das sie uns abgeluchst haben. Aber das wird keiner merken.«


    Katrin lächelte. »Du bist doch ein Träumer! Wie kommen alle diese Sachen nur in deinen Kopf?«


    Max schaute sie liebevoll an. »Man kommt auf Gedanken, wenn man in aller Ruhe basteln kann.«


    Er drehte die Miniatur in seinen Händen, bevor er sie wieder in den Holzkasten über der Werkbank stellte.


    


    In jener Sitzung traf ihn ein Schlag auf den Kopf. Er hatte es nie für möglich gehalten, doch seine beiden Welten konnten endlich zusammenkommen, sein Traum würde sich verwirklichen lassen, wenn er ihn mit der Firma verband. Er würde ihn und die Firma retten. Er, der Uhrmacher aus dem Jura, würde die Firma vor dem Untergang retten, und zugleich würde sein Traum Wirklichkeit werden.


    


    Hätte er sich nur einen einzigen Augenblick Zeit genommen, um diesen Gedanken zu überprüfen, hätte er geschwiegen. Doch es war alles anders gekommen. Die Spielregeln jener Sitzung schienen längst festgelegt.


    In einer emotionalen Aufwallung breitete er seine Idee vor der Versammlung aus. Zu spät begriff er, dass er damals das Beste, was er zu bieten hatte, den Hyänen zum Fraß vorgeworfen hatte.


    


    Dieser Moment hatte sich in seinem Gehirn und in seiner Seele eingebrannt.


    Es war stickig heiß gewesen im Sitzungsraum. Er hatte es nicht gewagt, die Vorhänge zu schließen. Forster, der Produktmanager, hielt sein Manuskript leicht schräg, damit das Licht darauf fiel. Er schaute in die Runde. Die Gesichter seiner Kollegen waren entweder verkrampft vor geheuchelter Aufmerksamkeit oder völlig ausdruckslos vor Verzweiflung.


    Ernst Köhler, der ihm schräg gegenüber saß, unterdrückte ein Gähnen, er schien gegen den Schlaf zu kämpfen. Willi Renz machte hektisch Notizen. Hektik war seine Möglichkeit, auf unangenehme Situationen zu reagieren. Kaum hatte man die roten Zahlen nicht mehr verdrängen können, begann Renz Sitzungen zu organisieren, er lud Fachleute ein, die zum Thema Management dozierten, alles, was man schon längst wusste, nur die Worte waren neu, was auch nichts nützte. Es gab nichts Neues unter der Sonne, aber Renz würde das nie merken.


    Neben Renz war Petermann der Einzige, der wirklich zuhörte; er war der Einzige, der präzise Fragen stellte. Petermann war noch im Saft und hatte noch einiges vor in seinem Leben; auch er traute der Firma nicht mehr. Man hatte gehört, dass er nach einer guten Position in einer anderen Firma suchen ließ. Die schlaueste Ratte verließ als Erste das sinkende Schiff.


    


    Sylvia Brändli saß an der Seite und stenografierte. Ihr sorgfältiges Protokoll wurde im Anschluss an die Sitzung abgeändert. ›Modifiziert‹ sagte man, das schien zulässiger als ›abändern‹; doch es blieb die Tatsache, dass jemand etwas verdreht hatte.


    Max Lebeau bereute zum ersten Mal in seinem Leben, dass er sich nie für Protokolle interessiert hatte.


    


    Es war an einem Samstagmorgen gewesen. Alle waren da.


    Die Geschäftsleitung hatte sich in den letzten Tagen öfter getroffen als in den vergangenen zehn Jahren insgesamt.


    »Die roten Zahlen lassen sich nicht mehr wegretuschieren! Unsere finanziellen Reserven sind bald aufgebraucht!« Forster redete, und sein Gesicht verfärbte sich. »Die Lage ist ungeheuer dramatisch, Kameraden!«


    Bei diesem Wort zuckten alle zusammen.


    Kameraden! Das klang schicksalshaft. Man befand sich in einem Kampf, und es ging um Leben oder Sterben.


    »Kameraden!«, wiederholte er eindringlich, »wir müssen Visionen entwickeln, es ist allerhöchste Zeit. Visionen umsetzen, wie damals die Männer der ersten Stunde.«


    Max Lebeau starrte Forster an. Visionen entwickeln? Der Kerl hatte keine Ahnung, der hatte überhaupt gar nichts begriffen. Visionen ließen sich nicht wie Projektpläne entwickeln. Visionen ließen sich auch nicht herbeipfeifen wie dressierte Hunde.


    Oskar Schmied, Direktor und Besitzer der Firma, saß neben Lebeau. Auf der anderen Seite hatte Remi Weissen Platz genommen. Das kam nicht oft vor. Remi Weissen war zwar Schmieds Schwiegersohn, er hatte die ältere Tochter geheiratet, aber diese familiäre Beziehung wurde nie demonstriert. Man wusste, dass das Verhältnis zwischen Schwiegersohn und Schwiegervater eher kühl war. Es war eher Zufall, dass Weissen in jener Sitzung an der Seite seines Schwiegervaters saß. Es war der letzte freie Stuhl gewesen.


    Schmied hatte kurz nach Beginn der Sitzung etwas vor sich hin geknurrt, dann umständlich seine Hörgeräte aus den Ohren geklaubt, in die Hosentasche gesteckt, seinen Taschencomputer aufgeschlagen und Minesweeper gespielt.


    Lebeau traute seinen Augen nicht. Die Lage war bitterernst, und der Besitzer der Firma spielte Minesweeper? War Schmied dabei, den Verstand zu verlieren?


    Forster fuhr sich mit dem weißen Taschentuch über das Gesicht und redete unerbittlich weiter. Lebeau schwitzte, weil er sich vor Beginn der Sitzung den Lauf der Sonne nicht überlegt hatte. Die Anspannung im Raum hinderte ihn daran, seine Krawatte zu lockern.


    Er fing an zu zeichnen. Er kritzelte immer etwas. Geistesabwesend fing er an, das Uhrwerk seiner Miniatur zu zeichnen. Er sah und hörte nichts mehr; er saß versunken über seiner Arbeit, so wie zu Hause in seiner Werkstatt.


    Plötzlich erwachte er. Er merkte, dass es still geworden war.


    Man hörte nur das Knistern von Forsters Manuskript, als er es in seine Jackentasche schob. Er trank einen Schluck Wasser und fuhr sich mit dem weißen Taschentuch über die nasse Stirn und putzte sich geräuschvoll die Nase. Alle schauten wie hypnotisiert zu ihm. Forster steckte das Taschentuch weg und schaute in die Runde.


    Sein Blick blieb an Schmied hängen. »Schmied, was raten Sie, Sie als Nachkomme des Mannes der ersten Stunde?«


    Oskar Schmied fingerte auf seiner kleinen Tastatur; er hatte offenbar nichts gehört.


    Forster räusperte sich laut. »Schmied!«, wiederholte er lauter, »was raten Sie uns in dieser heiklen Lage? Sie waren jahrelang erfolgreicher Kapitän unseres Schiffes!«


    Max Lebeau tippte Schmied leicht an. Schmied zuckte zusammen und schaute ihn an.


    »Ah!«, stieß Schmied aus. Er legte die Hand muschelförmig hinter sein rechtes Ohr und bat Forster, seine Frage zu wiederholen.


    Forster wiederholte folgsam, und Schmied knurrte böse, als der Präsident den Vergleich mit dem erfolgreichen Schiffskapitän brachte, doch dann reckte er sich auf seinem Sessel.


    »Ich habe eben von Entlassungen gehört. Entlassungen!«


    


    Schmied hatte also doch sehr genau zugehört, während alle geglaubt hatten, dass sein Computerspiel ihn absorbierte. Er schaute zornig in die Runde und senkte seine Stimme bedrohlich. »Ich weiß, wen man hier entlassen muss, ihr Kreativitätsmanager! Ich habe nicht Buben angestellt, die dauernd die Schulbank drücken wollen, damit die Arbeit läuft. Wer jedes Jahr drei Wochen Managementkurse besucht, taugt nicht und wird entlassen. Sofort.« Er machte eine kleine Pause. »Entlassen werden auch alle diejenigen, die mit ihren Stadt-Traktoren unseren Parkplatz weit über die Markierungen hinaus füllen.« Er wurde lauter. »Bei uns sieht es jeden Tag aus, als ob wir Abenteurertreffen feiern würden! Dabei stehen wir vor dem Untergang!«


    Mit dem letzten Wort ließ er seine Faust auf den Tisch niedersausen.


    Max Lebeau sah aus den Augenwinkeln, wie alle Minen gleichzeitig explodierten.


    Forster räusperte sich, bevor er sprach. »Oskar, ich danke für das klare Votum. Wer möchte dem etwas beifügen?«


    Max Lebeau schämte sich für Forsters Hilflosigkeit.


    »Wer möchte dem etwas beifügen?«, wiederholte dieser, schockiert von Schmieds Ausbruch.


    Es blieb still. Keiner machte Anstalten.


    Einer Katastrophe hatte man auch gar nichts beizufügen.


    Und wenn man nichts mehr beizufügen hatte, musste man handeln.


    Aber das konnte hier keiner mehr.


    Max Lebeau schloss die Augen. Es war nicht zum Aushalten. Er stieß seinen Sessel zurück, schnellte hoch und riss das Fenster auf. Die Abkühlung brachte ihn zur Besinnung.


    Forster schaute ihn dankbar an, dann wandte er sich an alle. »Ich bin überzeugt, dass sich jeder von uns seiner enormen Verantwortung bewusst ist. Die Lage war noch nie so ernst. Und vielleicht denken wir alle über die Worte des Inhabers nach, schließlich hat er die Firma zu großem Erfolg geführt.« Er machte eine kurze Pause. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, weiterzumachen! Man hat uns überrundet, zugegeben. Asien hat die Nase vorn in unserem Geschäft. Vielleicht müssen wir uns neu orientieren, auf ein anderes Produkt setzen. Es muss doch eine Marktlücke geben! Uns fehlt nichts als ein zündender Gedanke!«


    Forster setzte sich schweißnass und erschöpft hin. Wieder folgte diese unerträgliche Stille. Eine Fliege flog in großer Verzweiflung unablässig gegen die Fensterscheibe.


    Max Lebeau schaute auf seinen Schreibblock. Nichts als ein zündender Gedanke, hatte Forster gesagt.


    Da hob er seine Hand.


    Oskar Schmied schaute ihn verwundert an und warf einen Blick auf seinen Schreibblock.


    Er stieß ihn an. »Lebeau, was soll das? Was machen Sie da? Wer hebt denn da die Hand? Wir sind doch nicht in der Schule! Los! Reden Sie endlich!«


    


    Und Max Lebeau hörte sich reden. Er sah Katrin vor sich. »Du Fantast!«, hatte sie gesagt und gelacht.


    Vielleicht war seine Idee völlig verrückt, schlimmer noch: kindisch. Und doch? Wenn nichts mehr war? Wenn man wieder ganz am Anfang stand, mit leeren Händen, dann war es vielleicht doch etwas.


    Da brach aus ihm heraus, und das vor seinen Kollegen, vor der Geschäftsleitung, was ihn in den vergangenen Jahren umgetrieben hatte.


    Er spürte die neugierigen Blicke der Kollegen, ihr ungläubiges Staunen und ihren unverhohlenen Spott nicht.


    Max Lebeau redete wie in Trance.


    Nur Oskar Schmied hatte sich vor ihn gebeugt, die Hand trichterförmig hinter dem guten Ohr. Er versuchte, seinen Gedanken zu folgen.


    Als Lebeau schwieg, war ihm schwindlig.


    


    Diese Männer, die zunächst ungläubig, spöttisch, und dann auf einmal interessiert, ja sogar begierig zugehört hatten, wichen seinem Blick aus, indem sie vor sich hinstarrten. Einige suchten die Augen von Kollegen.


    Was war von dieser Sache zu halten? Blanker Unsinn? Oder war es etwa genial?


    Max Lebeau hatte sie alle überrascht.


    Ja, was war denn davon zu halten?


    Keiner regte sich, bis Oskar Schmied die angespannte Stille mit einem erleichterten Seufzer erlöste. »So, das nenne ich eine Vision! Lebeau, das gibt es nur einmal im Leben. Ich gratuliere dir.« Er schaute seine Männer an, einen nach dem anderen. »Ich würde sagen, wir sind gerettet.«


    


    Lebeau konnte sich nicht erinnern, ob irgendeiner in der Runde dieses Kompliment von Schmied nachgedoppelt hatte.


    Da hatte einer eben seine Seele und seine ganze Leidenschaft auf den Tisch gelegt, doch, doch, eine Sache, die sich erwägen ließ, aber die meisten beschlossen, unverzüglich die Maske der Ungerührten und Unbeeindruckten über ihr Gesicht zu schieben.


    Außer Oskar Schmied hatte ihm keiner nach der Sitzung auf den Rücken geklopft. Man wich ihm aus. Es seien interessante Gedanken geäußert worden, jeder hätte seinen Beitrag geleistet, man könne nun ein neues Ziel anvisieren, fasste Forster zusammen. Das war’s.


    


    Nach der Sitzung taumelte Max Lebeau in die Toilette. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Er drehte den Wasserhahn auf und bespritzte sein Gesicht mit eiskaltem Wasser. Er schaute sich kurz im Spiegel an und musste sich gleich abwenden. Was hatte er da eben getan?


    Er hatte sich verraten; keiner hatte ihn dazu gedrängt, er war wie im Rausch in ein offenes Messer gerannt.


    Er schloss sich in seinem Büro ein. Er hatte sich völlig entblößt und schämte sich. Er hatte seinen Traum auf den Tisch gelegt, er hatte sich bis auf die Seele ausgezogen vor diesen Männern. Lebeau hatte sich aufgeführt wie ein pubertierender Fantast. Er schämte sich derart, dass er es kaum aushielt.


    Aber wie er es auch drehte und wendete, er war einfach selber schuld daran.


    


    Dass Petermann nach dieser Sitzung seine Pläne änderte und beschloss, bei der Firma zu bleiben, war ein großes Kompliment. Diese Ratte hatte auf der Stelle gemerkt, dass der alte Kahn wieder flott gemacht werden konnte, und machte rechtsumkehrt. Er hatte sich in sein Büro gesetzt und ganz diskret wieder Tritt gefasst.


    


    In der Folge wurde die Idee von Max Lebeau geprüft. Sie wurde zerzupft, seziert und Schritt für Schritt wieder aufgebaut. Doch am Schluss war es nichts anderes als das, was Max Lebeau vorgeschwebt hatte. Er hatte seine Notizen und seine Berechnungen vorgelegt. Nur etwas hatte sich grundlegend verändert: Seine Idee hatte sich in ein Team-Produkt gewandelt. Die Geschäftsleitung hatte sich sehr wendig gezeigt, als es darum ging, die Idee von Max Lebeau als Gemeinschaftsprodukt zu betrachten, wie es das Sitzungsprotokoll in einer umständlichen, weil modifizierten Beschreibung zu verstehen gab.


    Doch diese Sitzung kam nie wieder zur Sprache.


    


    Max Lebeau litt an seiner Wut, er war wütend über sich, dann wütend über die andern. Beim Tennis ließ er seiner Wut freien Lauf und drosch auf die Bälle ein, bis Remi Weissen reklamierte. Er habe keine Lust, so zu spielen. Es sei doch immerhin noch ein Spiel. Max Lebeau erschrak und verschonte Weissen von da an.


    Die anderen hatten endgültig genug davon bekommen. Sie wandten sich anderen Sportarten zu. Lebeau blieb die Genugtuung, sie alle vom Tennisplatz gefegt zu haben.


    Doch was war mit diesem Remi Weissen?


    Lebeau begriff nicht, warum Weissen dabeiblieb. Warum er weiterhin mit ihm spielte. Er steckte die Niederlagen weg wie nichts. Ihm ging es tatsächlich um das Spiel.


    So spielten sie jede Woche zusammen. Immer am Montag nach der Arbeit. Manchmal hielt Lebeau seinen Kollegen Remi Weissen für einen Freund, obwohl sie sich außerhalb des Tennisplatzes nie privat trafen.


    Das Leben ging weiter, die Firma richtete sich neu aus, die Vorbereitungen waren abgeschlossen, und die Produktion der Miniatur lief an.


    


    Lebeau fühlte die Blicke von Katrin, er fühlte sich unbehaglich dabei. Sie schien nicht zu begreifen, warum er still war. Schien mit sich zu ringen, ihm Fragen zu stellen. Sie unterließ es schließlich, weil es nicht ihre Gewohnheit war.


    Er brachte es nicht über sich zu erzählen, dass er sich beraubt fühlte. Und dass keiner und nichts darauf hinwies, dass er, Maxime Léon Lebeau, den neuen Aufschwung der Firma ermöglicht hatte.


    


    Man hatte auch einen neuen Namen gesucht für die Firma.


    TTC: TeamTowerClock. Mit diesem Namen warf sich die Firma erfolgreich in eine neue Ära.


    Damals begann es mit diesen Kopfschmerzen. Der Folgeschmerz einer Vision. Alles begann doch im Kopf. Das Gute wie das Üble.


    


    Eines Tages wandte sich die Sekretärin von Oskar Schmied in einer Kaffeepause an Lebeau. »Die Idee für diese Miniatur stammt ja von Ihnen«, sagte sie und schaute ihn mit bewundernden Augen an. »Oskar Schmied hat letzthin davon geredet.«


    Ihre Bewunderung war Balsam für ihn. Es war der Beginn einer kleinen Affäre. Max Lebeau war sich nicht einmal sicher, ob das, was war, überhaupt diesen Namen verdiente. Wenn Oskar Schmied außer Haus war, kam sie mit ihren Dokumenten und Dossiers zu ihm; in solchen Fällen musste Lebeau unterschreiben.


    Oskar Schmied schien nur Max Lebeau wirklich zu trauen. Dass dieser Schmied nicht vergessen hatte, von wem die rettende Idee gekommen war, war doch etwas. Wenigstens einer. Wie war es möglich, dass man so bescheiden werden konnte.


    Die junge Frau sah, dass er Kopfschmerzen hatte. Sie stellte sich hinter ihn und begann seinen Nacken zu massieren.


    Er spürte, wie er sich in ihren Händen auflöste, und er vergaß sich.


    


    Max Lebeau zog seine Beine vom Tisch und hob die Zettel vom Boden auf. Weg damit. Er zerriss sie in kleine Fetzen und warf diese in den Papierkorb. Als er sich wieder aufrichtete, schaute er in das Gesicht von Sylvia Brändli.


    »Herr Lebeau, Sie sollten Ihren Tennis-Termin nicht vergessen.«


    Sie zwinkerte ihm zu und schloss die Türe hinter sich.


    


    Weissen stand breitbeinig auf dem Tennisplatz und machte halbherzig ein paar Dehnübungen. Lebeau nickte ihm zu und deutete ihm, dass er sofort anfangen wolle. Remi Weissen nickte und stellte sich hin.


    Dieser Kerl da hatte in die Firma eingeheiratet, er hatte von Anfang an eine Rolle im Betrieb. Seinen Status hätte er nur mit einem Sohn erhöhen können, doch die Ehe war kinderlos geblieben.


    Doch keiner wollte es sich verderben mit ihm. Man ging davon aus, dass er den Betrieb eines Tages übernehmen würde. Dass Oskar Schmied zögerte, seine Nachfolge zu regeln, erstaunte nicht. Es passte zu ihm. Er leitete das Geschäft seit Jahren von der Seniorenresidenz aus.


    Es gab keinen Grund, dies seltsam oder unpassend zu finden, denn Oskar Schmied erlebte einen neuen Frühling. Aus unerfindlichen Gründen waren die Geschäfte mit den asiatischen Interessenten auf Anhieb gelungen. Oskar Schmied war nur kurz auf Reisen, er säte, wo er wollte, und nun erntete er. Das waren seine Worte.


    Das musste ein anderer machen, das hätte Lebeau nie gekonnt. Er hatte immer zu den Schweigern gehört, aber durch Schweigen kamen keine Geschäfte zustande.


    


    Weissen schlug in die Luft und machte einige ungelenke Hüpfer. Remi Weissen hatte sich immer schwerfällig bewegt, aber er war ausdauernd. Die vielen Jahre Tennis hatten nichts daran verändert. Er war auf seine Art ein wilder Kämpfer.


    Vor Jahren hatten sie einander bis zur Erschöpfung umhergejagt, doch dies hatte sich langsam und für beide kaum merklich verändert. Beweglichkeit und Schnelligkeit hatten abgenommen. Max Lebeau hatte angefangen, zu laufen. Er hatte sich gewundert, dass er nicht viel früher in seinem Leben darauf gekommen war. Er rannte stundenlang der Aare entlang, und immer öfter kam es vor, dass er keine Lust hatte, auf den Tennisplatz zu gehen.


    Weissen musste oft schon kurz nach Beginn aufgeben, wegen einer Verletzung, einer Verstauchung, wegen einer Überdehnung im Fußgelenk, einem Nerv im Rücken oder unerklärlichen Schmerzen in den Schultern. So verbrachten sie immer mehr Zeit in der Tennis-Bar als auf dem Tennisplatz.


    Lebeau machte sich manchmal Sorgen um seinen Kollegen. Er hatte viel Kraft, ungeheuer viel Kraft, doch die schien nicht gut kanalisiert.


    


    »Dieser Federico ist wieder aufgetaucht, der Enkel von Oskar«, hatte er Max erzählt.


    Sein Gesicht war ernst. »Federico ist plötzlich der Liebling des Großvaters, dabei ist er nichts als ein kleiner Angeber«, hatte Weissen gesagt und gezwungen gelächelt. »Aber er hat klare Vorstellungen von seinem zukünftigen Leben.«


    Max Lebeau schaute Remi Weissen an. War er nicht schon fast zu alt für die Leitung der Firma?


    Wenn Oskar Schmied sich in den nächsten Jahren zurückzog, dann war sein Enkel Federico im richtigen Alter für diese Aufgabe. Es war ein Familienbetrieb. Man würde eine Generation überspringen, weil der Nachfolger mit dem richtigen Erbgut erst in der übernächsten zu finden war.


    »Klare Vorstellungen? Was meinst du damit?«


    Weissen zeigte sich ungerührt. »Er hat Oskar mitgeteilt, dass er sich im Familienbetrieb engagieren möchte. Seine Sturm- und Drang-Jahre seien vorbei. Ich glaube nicht daran. Federico gehört zu der Sorte Männer, die ihr Leben lang nicht daraus herauswachsen. So sehe ich das und ich habe so etwas Ähnliches schon vor Jahren von Oskar selber gehört. Inzwischen sieht er das offensichtlich anders.«


    Remi Weissen verzog sein Gesicht. »Er ist begeistert von den Plänen seines Enkels. Der möchte die Geschäfte ausdehnen. Nach Indien, in die arabischen Länder. Überall dorthin, wo man rasch zu Geld kommt.«


    »Traust du ihm das zu?«


    Weissen schwieg lang, bevor er antwortete; er musste offenbar zuerst darüber nachdenken, ob er mit Lebeau teilen wollte, was ihm dabei durch den Kopf ging.


    »Erfolgreiche Geschäfte? Das vielleicht schon, aber nicht für gerade Geschäfte. Federico, so scheint es mir zumindest, ist geboren für krumme Sachen. Aber der Großvater will das nicht sehen, er ist nur erleichtert, dass die Firma in der Familie bleibt.«


    Weissen schwieg einen Moment.


    »Vielleicht kann er das auch gar nicht mehr. Wobei …«, Weissen starrte in die Luft, »dieser Oskar Schmied ist ein Phänomen, der hat eine ungeheure Energie. Ich bin sicher, der bleibt uns noch eine Weile erhalten.«


    Plötzlich schien er zu merken, was er da gesagt hatte. »Für die Firma, meine ich«, setzte er hinzu.


    


    Geboren für krumme Sachen, hatte Weissen gesagt.


    Lebeau hatte ihn ähnlich eingeschätzt. Federico Meier war ein verschlagener Kerl gewesen. Wenn Lebeau etwas von ihm begriffen hatte, dann war es diese zur Schau getragene Gewissheit, dass ihm nichts Unangenehmes mehr passieren konnte in seinem Leben. Sein Triumphgehabe war unerträglich. Ich habe eure Spiele durchschaut. Die Welt gehört mir!


    Es war widerlich, und er hatte es zu weit getrieben. Die Tatsache, dass er es riskiert hatte, die Firma seines Großvaters zu ruinieren, hatte ihn als kleinen, geldgierigen Gauner entlarvt.


    Und Max Lebeau, was war er selber?


    Max Lebeau verdrängte die Erinnerungen an jene Nacht.


    Er hatte seine Joggingstrecke verdoppelt, als er erfahren hatte, dass bei der Polizei Zweifel aufgekommen waren. Die Firma schien endlich aus den Schlagzeilen, und schon waren die Spürhunde wieder unterwegs.


    Auch Katrin begann sich Gedanken zu machen.


    Sie kannte einen von der Kantonspolizei, Bastian Bärfuss hieß er. Vor Jahren hatten sie sich an der Volkshochschule kennengelernt, in einem Kurs über Ägypten und seine Pharaonen. Den Kurs hatte man mit einer Reise an den Nil beschlossen. Die Erinnerungen daran ließen Katrin, diese ruhige und abgeklärte Juristin, in eine leidenschaftliche, zweifellos historische Rage kommen.


    Die Reise an den Nil hatte weitere Folgen: Von da an rief Bärfuss an, wenn er juristischen Rat suchte. Lebeau wusste zu gut, dass Katrin komplizierte juristische Sachlagen so erklären konnte, dass diese annähernd verständlich wurden. Sie amüsierte sich darüber, dass sie auf diese Weise der Kantonspolizei etwas unter die Arme greifen konnte. Bärfuss genierte sich nicht, ihr Fragen zu stellen, die er im Kreis seiner Kollegen nie gestellt hätte.


    Doch Katrin urteilte nie; sie dachte einfach über die Dinge nach, über Ereignisse. »Wenn man beginnt, Urteile zu fällen, dann kommt sofort Nebel ins Gehirn und damit verdächtige Rauschgefühle, du weißt schon, Max. So fühlt sich die Macht an. Ich weiß, wovon ich spreche. In diesem Zustand kann der Mensch nicht mehr denken, weil er die Notwendigkeit dazu nicht mehr spürt.«


    


    Katrin sagte solche Sachen und lachte dann lauthals über ihre pathetische Ader, die höchstens zweimal im Jahr aktiv wurde, was sie schon maßlos übertrieben fand. Sie hätte eine großartige Karriere machen können, davon war er überzeugt, unbegreiflich, dass sie das nie interessiert hatte.


    Doch warum redete Bärfuss mit Katrin über diese Sache mit Federico Meier?


    Hätte Bärfuss etwas gesagt, wenn Katrin nicht nachgefragt hätte?


    Er fragte sich, ob Katrin nach solchen Sachen fragte, wenn sie mit Bärfuss telefonierte.


    Bisher hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht. Sie war einfach so. Aber nun ertappte er sich beim Gedanken, dass Katrin ihm Sachen verschwieg.


    War das so, weil er selber etwas verschwieg?


    Lebeau dachte an den kleinen Polizisten.


    


    Nach dem Training am vergangenen Mittwoch musste Max Lebeau wissen, was Remi Weissen von diesem Todesfall hielt. Er hatte einen Schluck Bier genommen und gleich nach dem genießerischen Ächzen gefragt. So als ob die Frage eben in seinem Kopf aufgetaucht wäre. Einfach so. Ein Nebenschauplatz. Ganz beiläufig.


    »Hast du gedacht, dass so einer sich umbringt?«


    Remi Weissen starrte ihn überrascht an. Lebeau musste sich kurz abwenden.


    »Nie!«, erwiderte Weissen mit großer Bestimmtheit. Er lachte Lebeau zu. »Nie! Aber lassen wir die Leute doch im Glauben.«


    Lebeau war es, als ob in Weissens Blick unvermittelt etwas Lauerndes aufgetaucht wäre. Es konnte auch Spott gewesen sein.


    Max Lebeau hatte keine Übung darin, Gedanken oder Gefühle in Gesichtern zu lesen.


    Er hoffte, dass Weissen nicht merkte, wie sehr er plötzlich schwitzte.


    »Ist etwas?«, fragte Weissen in dem Moment.


    Lebeau legte erschrocken seine Hand an die Stirn. »Kopfschmerzen, ich habe immer wieder Kopfschmerzen. In den letzten Jahren. Doch manchmal habe ich das Gefühl, man könnte sich daran gewöhnen.«


    Weissen nickte und schaute weg. »Ich weiß, was du meinst.«


    

  


  
    


    4 Terra incognita


    Nino stand vor der angelehnten Tür.


    ›Sylvia Brändli‹ las er auf dem Schildchen.


    Er klopfte an.


    Keine Antwort.


    Er klopfte nochmals.


    Nichts.


    Es war mitten im Nachmittag und kein Mensch an der Arbeit? Wie war das möglich? Er war in der Eingangshalle stehen geblieben, aber nichts deutete auf die traurige Tatsache hin, dass ein junger Mensch hier nicht mehr jeden Tag auftauchte, grüßte oder nicht grüßte, in der Kantine seinen Kaffee holte, mit der Frau an der Kasse flirtete oder sie ignorierte, vielleicht die Räume mit dem Duft eines abscheulichen Rasierwassers verpestete.


    Nichts deutete auf eine Lücke in diesem Firmenalltag hin, dabei war Federico Meier immerhin der Enkel des Direktors gewesen.


    Er war tot, und in diesem Haus war keine Trauer zu spüren.


    Nino Zoppa schaute sich um.


    Auch nichts zu sehen. Für Selbstmörder legte man wahrscheinlich auch keine Kondolenzbücher auf, es gab keine Blumensträuße hinter dem Foto des Verstorbenen, der glücklich in die Kamera schaute.


    Man tat so, als ob nichts passiert sei. Für den Geschäftsgang war das wichtig. Unfälle geschahen schließlich überall, Verzweiflung und Depressionen tauchten auch in der Luxusbranche auf.


    Nino Zoppa zog den naheliegenden Schluss, dass auch der größte Reichtum und die tollste Aussicht auf Karriere vermutlich kein Medikament gegen psychische Abstürze war; das war doch sehr erstaunlich.


    


    Mitten in der Halle stand eine Hochsicherheitsvitrine. Er trat neugierig hinzu und beugte sich darüber. Dieser Handtaschen-Zytglogge-Turm war genial. Da gab es nichts zu meckern.


    Er richtete sich wieder auf.


    Viel Luxus, und von Trauer keine Spur. Luxus und Trauer passten genaugenommen nicht gut zusammen.


    Dieser Meier war etwa gleich alt gewesen wie er. In diesem Haus hatte die Zukunft auf ihn gewartet; doch seit ein paar Tagen war alles vorbei. Nino Zoppa ging fassungslos durch die Halle. Da war gar nichts, was auf diese Katastrophe hinwies. Dabei war es doch die reine Katastrophe, wenn so ein Leben plötzlich und unerwartet zu Ende ging.


    Vielleicht war der Kerl ein Scheusal, das wusste er nicht, aber egal: Es war auf jeden Fall ein Leben!


    Es konnte doch nicht sein, dass man auf einen Schlag weg und auf den zweiten Schlag schon vergessen war. Wie nie dagewesen.


    Zack, das Leben ist aus, und zack, man ist vergessen.


    Was macht das für einen Sinn?


    Immerhin ging es für ihn selbst im Moment weiter. Glück gehabt.


    Aber dieser Federico Meier war tot, mausetot, und in der Vitrine glitzerten und strahlten die Miniaturen, als ob nichts wäre.


    Diese Welt war einfach nicht zu begreifen.


    


    Die junge Frau im schwarzen Kostüm nickte ihm zu. »Im ersten Stock«, sagte sie und deutete auf den Lift.


    Nino Zoppa blieb kurz stehen.


    »Das ist doch eine traurige Sache mit diesem Finanz…«, Nino Zoppa zögerte, »mit dem Enkel.«


    Er schaute sie an. Das schwarze Kostüm hatte mit dem Business zu tun und nicht mit dem Tod des Enkels.


    Sie schaute zurück und schien irgendeinen Punkt auf seinem Gesicht zu fixieren. Das war sehr unangenehm.


    »Ja«, sagte sie endlich und schaute an ihm vorbei, »schon.«


    Ja, schon? Nino Zoppa riss die Augen auf.


    »Sie finden das Büro von Max Lebeau im ersten Stock«, präzisierte sie mit unendlich gelangweilter Stimme.


    Nino Zoppa musste sich abwenden. In diesem Haus schien kein Einziger traurig zu sein. Er spürte das in allen Knochen. Da weiß man, dass ein Kollege sich umgebracht hatte, vorläufig ging man mal davon aus, außer er selber, und diese Frau deutete einfach so, mit einer nachlässigen Handbewegung zur Seite, ›im ersten Stock‹, die Stimme völlig cool und zu Tode gelangweilt.


    Ging überhaupt irgendetwas in ihr vor?


    Falls ja, dann sehr wenig.


    Da hat sich einer umgebracht. Dumm gelaufen. Aber das Leben trödelt einfach weiter, wie es das so zu tun pflegt, und lässt ein paar Leichen hinter sich. Na und? Gehört schließlich auch dazu.


    Immerhin war die Polizei wieder im Haus, um sich etwas umzusehen.


    


    Das schwarze Kostüm deutete nochmals mit der Hand in eine unbestimmte Windrichtung und schaute freundlich an ihm vorbei ins Leere. Ihre Tage gingen weiter. Es war so, wie er vermutet hatte, das schwarze Kostüm war einfach schwarz, weil es rein zufällig schwarz war.


    Das andere Kostüm war in der Reinigung oder hing zum Lüften auf ihrem Balkon.


    Wie hatte sie überhaupt reagiert auf die traurige Nachricht? Vielleicht nicht anders als bei der Mitteilung, dass die Kaffeemaschine in der Kantine außer Betrieb sei. Vermutlich hatte sie ihr Gesicht verzogen und mit den Fingern gewedelt, weil da immer ein Lack am Trocknen war. Sie hatte nach der Nachricht von Meiers Tod ohne jeden Zweifel den nächsten Anruf mit diesem gelangweilten Schnarren entgegengenommen, das Nino an diesem Morgen auch schon gehört hatte, und dazu affektierte Kopfbewegungen gemacht, obwohl der Mensch am anderen Ende des Drahtes sie gar nicht sehen konnte.


    Aber hören konnte man das. Ja, Bewegungen konnte man in der Stimme hören. Er jedenfalls konnte das.


    Nino Zoppa sah die Menschen am Telefon vor sich wie auf einem kleinen Display. Diese Menschen, die ihn nach Feierabend per Telefon belästigten, oft waren es Frauen, die irgendwelche Fragen hatten, wie alt er sei, ob er allein wohne, ob er vor dem Schlafen die Zähne putze oder um Mitternacht auf dem Balkon die Nationalhymne sang oder so. Er hatte sich mal vorgenommen, die üblichen Fragen so zu beantworten, dass kein Schwein mehr draus kam.


    Haben Sie fünf Minuten Zeit für ein paar Fragen?


    Wenn die nicht allzu blöd sind, schon.


    Räuspern. Die Dame am anderen Ende schnappte nach Luft.


    Leben Sie allein …


    Nein, am Wochenende ist meine Großmutter da, wobei an Weihnachten bleibt sie jeweils für ein paar Tage, wenn sie nicht gerade gesundheitliche Beschwerden hat, und dann ist da noch ihr geschiedener Mann. Wobei, wenn ihr Partner dabei ist, dann bedankt sie sich, kommt nicht, aber macht in den Weihnachtstagen voll auf Terror, verstehen Sie, Telefon-Terror, so wie diese abscheulichen Befragungen nach Feierabend, das kennen Sie ja bestens – aber ich weiß, Sie brauchen auch Geld zum Leben! – und meine Großmutter will dann einfach wissen, ohne das natürlich zuzugeben, wie ihr Ex denn so drauf sei, und ich sage natürlich, er habe wieder eine Neue, noch jünger dieses Mal und …


    Können Sie sich bitte kurz fassen?


    Er sah vor seinem geistigen Auge, wie ihre Augen zu Schlitzen wurden.


    Kurz? Nein, wenn ich die Wahrheit sagen soll, dann brauche ich Zeit, und jetzt, wo ich sowieso Feierabend habe, ist das kein Problem. Es geht doch hoffentlich bei diesen Befragungen um die Wahrheit, die reine, nichts als die reine …


    Bitte könnten Sie die nächste Frage etwas knapper beantworten!


    Ihre Augen wurden jetzt zu sehr gefährlichen Schlitzen. Das konnte er hören.


    Ich bin mit der ersten noch nicht ganz fertig. Also. Letztes Jahr an Weihnachten, da gab es ein Missverständnis. Sie meinte, ihr Ex kreuze nicht auf, weil er doch mit seiner neuen Flamme auf die Kanarischen Inseln fahre. Da waren wir dann plötzlich zu viele. Das mit dem Essen hätte noch gerade geklappt. Meine Mutter kocht immer wie eine Wahnsinnige, als ob wir uns an Weihnachten für das ganze folgende Jahr vollfressen müssten. Also, ich sage Ihnen, das war eine heiße Angelegenheit, diese Spannung meine ich.


    100 000 Volt mindestens. Überall Tretminen, in der ganzen Wohnung … Auch Sitzminen, auf dem Sofa …


    Die Dame am anderen Ende nahm einen letzten Anlauf, ihr Ton war gerade noch ganz megaknapp höflich, aber ihre Augen wurden zu Schießscharten. Trotzdem: Er hörte ein allerletztes Aufbäumen der vollautomatisierten Freundlichkeit und dann ganz kurz vor dem endgültigen Einschnappen …


    Doch Nino ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


    »… sogar auf dem WC-Sitz, stellen Sie sich das vor! Peinlich, aber wahr.«


    Praktisch ohne Vorbereitung knallte sie ihm Beleidigungen um die Ohren.


    Genial! Stoff zum Speichern. Dafür reichte der Platz immer auf seiner persönlichen Festplatte, im Ordner für Lebensweisheiten und verbale Entgleisungen.


    »Sie wollten doch, dass ich mir Zeit nehme für Sie, oder?«


    Mitten in eine speziell hässliche Beschimpfung hinein war das Gespräch zu Ende.


    Peng und fertig. Schade.


    Nino Zoppa war mitten im Raum stehen geblieben, mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht.


    »Der Lift ist da vorn, ein paar Schritte nur«, hörte er das Kostüm mit einem Anflug von Ungeduld sagen. Er begriff, sie wollte ihn aus dem Weg haben. Polizisten eigneten sich nicht als Vorzimmerdekoration. Das leuchtete ein.


    


    Nun stand er vor dem verwaisten Büro von Frau Brändli. Sie musste die Assistentin von Max Lebeau sein. Die Türhüterin.


    Er ging einige Schritte weiter. Auf der rechten Seite ging man über drei Treppenstufen zum nächsten Büro.


    Da! Das war das Kabäuschen von Max Lebeau.


    Mister Police Academy hatte diesen Mann ausgelassen, diesen Maxime Léon Lebeau. Vermutlich aus Angst und Panik beim Gedanken, auf Französisch konversieren zu müssen.


    Nino klopfte wieder.


    Nichts.


    Er klopfte mit Nachdruck. Kurz und heftig. So wie sein Chef es tat.


    Wieder nichts.


    Er schaute sich um, klopfte nochmals und legte dann ein Ohr an die Tür, wie Nore Brand das tat. Mit ihrer großen Vorliebe für das Schlichte, und das nicht nur in Bezug auf Ermittlungsmethoden.


    Doch da war nichts zu hören. Um diese Zeit arbeitete man doch noch, aber auf dieser Etage wohl nicht.


    Er drückte vorsichtig die Klinke und staunte, dass die Tür nicht verschlossen war.


    Ein Hinweis auf das große gegenseitige Vertrauen im Haus; man hatte offenbar nichts voreinander zu verbergen.


    Er trat in den Raum.


    Ein Schreibtisch mit einem Glas Wasser und einer Karaffe, ein Regal, eine Reihe von Ordnern und ein Bürosessel. Ein gewaltiger Sichtbalken an der Decke, alte Fenster. An der Wand ein Bild. Das Innenleben einer historischen Uhr, die freigelegten Organe: Zahnräder, Zahnrädchen, Federn, eine unendliche Anzahl von Teilchen, für die er keinen Namen hatte. Trotzdem, ein wunderschöner Anblick.


    Sein Blick glitt weiter. Keine Pflanze. Schiebevorhänge in einer dezenten Farbe. Erschreckend ordentlich das alles.


    Nein, doch nicht ganz. Ein Laptop der jüngsten Generation lag offen auf dem Regal, voll Staub. Einer, der sein Gerät liebt, tut so etwas nicht. Einer, der sein Gerät in Ehren hält, steckt es in ein Neopren-Kleidchen und zieht den Reißverschluss immer sorgfältig zu, steckt es liebevoll in seine Tasche und trägt es mit nach Hause, damit ihm nichts zustößt.


    Wenn nicht, wird es versteckt, wo kein Eindringling es findet.


    Am besten hinter eine DUDEN-Attrappe.


    Nino Zoppa hob den Blick.


    Hier könnte man es auf den großen Querbalken legen, der hoch im Raum von einer zu anderen Wand verlief. Dort würde auch kein Mensch suchen.


    Höchstens ein langer Kerl. So wie er.


    Dort oben konnte man auch anderes verstecken.


    Nino Zoppa streckte sich und tastete die obere Seite des Balkens ab. Doch da war nichts.


    Der Bürosessel sah gut aus, sehr bequem. Nino ließ sich hineinfallen und betastete die Armlehne. Er pfiff leise ein paar anerkennende Töne. Samtweiches schwarzes Leder.


    


    Nino Zoppa schloss die Augen und ließ seine feinsten Antennen ausfahren. In diesem Raum lebte nichts. Keine Energien. Dies bedeutete nur eines: In dieser teuren Umgebung hatte einer ganz klar keine Lust mehr auf Arbeit.


    Hier wohnten Leere und Lustlosigkeit.


    Wenn dieses Bild nicht wäre.


    Er drehte den Stuhl um 180 Grad, was absolut geräuschlos vor sich ging, und schaute von unten auf das Bild. Er schob den Stuhl ganz nah an die Wand.


    Ein Leinwanddruck. Er fuhr mit der Hand leicht über das Bild. Die Zeichnung war sehr fein gearbeitet. Jedes Zahnrädchen, jedes Federchen, alles.


    Er hatte sich getäuscht. In diesem Raum waren Hingabe und Leidenschaft zu spüren. Zumindest auf der Leinwand.


    Er stieß sich mit den Füßen ab und rollte wieder zurück.


    Es schepperte, er war irgendwo angestoßen.


    Er bückte sich, um nachzuschauen. Es war ein Papierkorb aus Chromstahl. Nino Zoppa riss die Ärmel seines Shirts über die Hände und zog ihn vorsichtig näher. Kein Fingerabdruck vermutlich. Er fand Papierschnitzel, zerrissene Seiten. Leere, fast leere und voll bekritzelte Seiten. Er nahm sie vorsichtig heraus.


    Das war nicht das Resultat einer Vernichtung. Maxime Léon Lebeau, wer denn sonst, hatte diese Seiten achtlos zerrissen, vielleicht verärgert, weg damit, das brauche ich nicht mehr. Platz für anderes. Es sah eher nach entnervtem Aufräumen aus.


    Nino Zoppa verteilte die Zettel auf dem Schreibtisch. War es dieselbe Handschrift wie die auf der Leinwand? Er schaute genau. Schwer zu sagen.


    Er atmete auf. Endlich eine Herausforderung.


    Vom Korridor her hörte er ein leises Geräusch. Die Lifttür vermutlich.


    Rasch schob er die Papierfetzen zusammen und steckte sie in seine Jackentasche. Den Papierkorb schob er sanft zurück an seinen Platz.


    Er horchte bewegungslos, doch es war wieder still im Korridor.


    Nino Zoppa warf einen kurzen Blick auf den Laptop; die Staubschicht deutete darauf hin, dass hier einer gern von Hand schrieb.


    Dieses Gerät würde also kaum etwas hergeben. Seine Gehirnzellen konnten solche Sachen riechen. Das Interessanteste, was hier für die Polizei zugänglich war, hatte er in der Jackentasche.


    Sein Blick ging nochmals zur Decke. Er betrachtete nachdenklich den Holzbalken. Hier konnte sich einer aufknüpfen, wenn er genug hatte von allem.


    


    Er hatte sich umgesehen, so wie es der Chef von ihm verlangte.


    Schade, dass Mister Police Academy nichts davon wissen durfte, er würde sich krankärgern.


    Er zuckte die Schultern. Möglicherweise amüsierte den Chef einfach die Tatsache, dass er mal etwas in der Luxusbranche herumstochern konnte. Diesen erfolgreichen Kerlen etwas die Luxuslaune verderben! Aber das war schwierig, mit einem Selbstmord musste man vorsichtig umgehen. Da schien sogar die Presse Beisshemmungen zu haben.


    Sein Blick glitt zum Fenster. Es ging auf einen Park, von dessen Existenz er keine Ahnung gehabt hatte.


    Hinter diesem Park mussten die Bahngleise liegen. Dieser Teil der Stadt war für ihn Terra incognita.


    Terra incognita. Dieses Wort gefiel ihm.


    Als er Mona kennenlernte, wollte sie mit ihm nach Australien fahren. Die Beziehung testen, hatte sie gemeint. »Vielleicht kommen wir zusammen zurück, vielleicht auch nicht.«


    Sie zeigte ihm auf einem alten Globus, was sie dort alles sehen wollte. Und auf diesem Globus stand Terra incognita. Sie erklärte ihm, was das bedeutete.


    Leider fehlte das Geld, so mussten sie die Reise verschieben. Man könne auch zuerst Kinder haben und verreisen, wenn sie groß sind, fand sie. Terra incognita. Dieses Wort würde er nie vergessen. Vielleicht weil damals der antike Globus vom Tisch fiel, als er sie so stürmisch küsste. Die Reparaturkosten waren an ihn gegangen.


    Er trat näher ans Fenster und versuchte, durch das Laubwerk der Bäume zu schauen, zu den Gleisen.


    Merkwürdig, diesen Teil der Stadt kannte er nicht.


    Er ging durch den Raum, öffnete die Tür, warf einen Kontrollblick in den Korridor, trat hinaus und zog sie vorsichtig hinter sich zu.


    Auf dem Weg zum Lift stellte er fest, dass die Tür zu Sylvia Brändlis Büro nun geschlossen war. Sie war es also gewesen, die er gehört hatte.


    Er zögerte einen Moment.


    Musste man sich anmelden, wenn man den Auftrag hatte, sich etwas umzusehen? Und abmelden, wenn man es hinter sich hatte? Welche Regeln gab es in diesem Haus?


    Da schlug ihm eine umwerfend süße Duftwolke entgegen. Erschrocken klemmte er sich die Nase zu und ergriff die Flucht.


    Dieses Parfüm verhieß ein klebriges Spinnennetz von komplizierten Fragen, ausschweifenden Erklärungen und die reine Unmöglichkeit, sich aus dieser Not zu befreien.

  


  
    


    5 Der leere Papierkorb


    Max Lebeau hing in Gedanken dem Gespräch mit Remi Weissen nach. Er faltete das Frottiertuch und legte es in seine Trainingstasche. Dann setzte er sich wieder hin, um die Schuhe anzuziehen.


    Remi war längst weg. Er duschte lieber zu Hause.


    Kein Wunder hatte er keine Sympathien für Federico gehabt. Keiner mochte ernsthafte Konkurrenz. Es war auch viel mehr als bloß Konkurrenz gewesen. Remi Weissen war auf verlorenem Posten gewesen, seit Federico aufgetaucht war. Aber das war vorbei.


    Eines Tages würde Remi sein Chef sein, doch das konnte noch lang dauern. Oskar Schmied wirkte unverwüstlich.


    Max Lebeau zog den Reißverschluss der Tasche zu, erhob sich und suchte nach dem Autoschlüssel.


    Während des Spiels hatte er sich plötzlich daran erinnert, wie er seine alten Notizen in einer Aufwallung von Wut und Frustration zerrissen und in den Papierkorb geworfen hatte. Ein lächerliches Verhalten.


    Doch nun fing es an, ihn zu beunruhigen.


    Frau Conchita würde den Inhalt des Papierkorbs in einen Abfallsack leeren. So wie sie es immer tat.


    Lebeau schloss sein Büro nie ab. Wozu auch.


    Frau Conchita würde das tun, nachdem sie aufgeräumt und geputzt hatte.


    Max Lebeau wünschte sich, er hätte andere Gewohnheiten angenommen, regelmäßig Protokolle lesen und die Bürotür hinter sich abschließen, zum Beispiel. Die stand immer offen, bis Frau Conchita kam.


    Als er über den Parkplatz des Tennis-Centers ging, wusste er, was er zu tun hatte. Die Sache ließ ihm keine Ruhe.


    Was war nur in ihn gefahren, dass er die alten Sitzungsnotizen einfach in den Papierkorb geworfen hatte.


    


    Der Parkplatz der Firma war leer, und im Haus war es dunkel und still.


    Max Lebeau blieb in der Eingangshalle stehen. Er wunderte sich über die Ruhe. So spät hielt er sich sonst nie in diesem Haus auf.


    Das Licht der Straßenlampe fiel genau auf die Vitrine. Die Miniaturen schimmerten wie ein kostbarer Schatz mitten in der Halle. Wie ein Altar, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Überrascht stellte er fest, wie die Stille ihn berührte. Um diese Zeit war es friedlich in diesem Haus.


    Lebeau musste sich gewaltsam in Erinnerung rufen, warum er nochmals zurückgekommen war.


    Von Unruhe getrieben, eilte er die Treppen hinauf und durch den Korridor. Die Tür zu seinem Büro war abgeschlossen, wie immer, wenn Frau Conchita wieder weg war. Er machte Licht.


    


    Sein Papierkorb war leer.


    Lebeau ließ sich auf seinen Sessel fallen und legte die Hände über seine Augen. Er begriff den Grund seiner Unruhe nicht.


    Natürlich, er hatte in jener unseligen Sitzung seine Idee skizziert.


    Was konnten diese Notizen verraten, wenn jemand nach Hinweisen suchte? Wer würde überhaupt danach suchen?


    Wenn das einer versuchte, dann dieser junge, dünne Polizist mit den hellwachen Augen. Er hörte sich leise aufstöhnen.


    Die Papierkörbe wurden jeden Abend vom Reinigungsdienst geleert. Der Inhalt seines Papierkorbs lag wahrscheinlich längst irgendwo auf einer Entsorgungsstelle, zusammengedrückt, zerkrümelt und vollständig unlesbar.


    Doch sein Büro war mindestens zwei Stunden zugänglich gewesen. Offen für jeden, der nach etwas suchte.


    Was würden die Papierfetzen verraten? Er hatte sie wenige Stunden vorher noch durchgesehen, mit Kopfschmerzen zwar und einem Killer von Medikament im Magen.


    Seine Kritzeleien konnte doch keiner lesen, nicht einmal Katrin. Man hatte ihn damals gezwungen, mit der rechten Hand zu schreiben, ihn, den geborenen Linkshänder. Die Unleserlichkeit seiner Schrift war seine Rache gewesen. Nie konnte jemand lesen, was er schrieb. Nur: Auf das Geschriebene kam es bei ihm nicht an. Es waren die Skizzen.


    Der kleine Polizist ging ihm wieder durch den Kopf mit seinen wunderlichen Augen. Er hatte ihn kurz gesehen, als er auftauchte und nach dem Computer der Finanzabteilung fragte. Der würde sich nicht für Gekritzel interessieren; dieser junge Kerl mit dem ungebändigten Haar sah, so hoffte er inständig, einzig und allein im Computer der Finanzabteilung seine Herausforderung.


    Max Lebeau erhob sich von seinem Sessel.


    Er blieb einen Augenblick stehen und schaute um sich.


    Dieser junge Kerl würde sich die Zähne ausbeißen an diesem Fall. Die Vergangenheit der Finanzabteilung war nicht mehr zu entwirren. Dieses unsägliche Durcheinander in den ungeheuren Datenmengen hatte einige Informatiker kapitulieren lassen. Die elektronischen Monstergedächtnisse speicherten alles, doch die Wege, die zu den Informationen führten, waren verschüttet. Zu viele unfachmännisch abgespeicherte Daten, zu viele Benutzer. So hatte man ihm erklärt.


    Wer nicht ganz genau wusste, wonach er suchte, würde in diesem elektronischen Labyrinth nichts finden.


    Die Lage war über Jahre hinweg chaotisch gewesen. In der schlimmsten Phase hatte Oskar Schmied beschlossen, die Buchhaltung unter seine Fittiche zu nehmen. Er, der sonst alles von Hand machte, jede Liste und jede Grafik.


    Und dann war der Enkel aufgetaucht. Finanzbuchhalter und zukünftiger Inhaber. Keiner hatte es gewagt, ihm auf die Finger zu schauen. Forster nicht, Petermann nicht, Remi Weissen gar nicht, und der Großvater ließ ihn mit der größten Hoffnung gewähren.


    


    Aber auch ein Federico Meier hätte nichts gefunden, wenn sein Großvater verschwiegener gewesen wäre.


    Max Lebeau ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und schloss erschöpft die Augen. Er wusste es nur zu gut: Jetzt saß er selber im Glashaus. Sobald einer genau hinschaute, war es aus mit ihm.


    Er öffnete die Augen und schaute zum Fenster. Es war Nacht geworden draußen.


    Max Lebeau griff sich an den Hals. Ihm war, als ob er die Schlinge schon spürte.


    

  


  
    


    6 Ein Alibi für den Schwiegersohn


    Am Dienstagmorgen war Nino Zoppa schon früh zur Stelle.


    Das schwarze Kostüm beim Empfang verkündete ihm, Remi Weissen sei eben eingetroffen. Selbstverständlich nehme er sich die notwendige Zeit für ein Gespräch mit der Polizei.


    Das Kostüm wedelte mit der Hand in eine Windrichtung. Remi Weissens Büro lag also im neuangebauten Teil des Hauses.


    Als Nino Zoppa das Büro betrat, war Weissen im Begriff, seine Hemdsärmel hochzukrempeln. Da wollte sich einer an die Arbeit machen.


    »Setzen Sie sich bitte! Was gibt es Neues?«, forderte Remi Weissen den frühen Besucher auf und warf sich in seinen Bürosessel.


    Nino Zoppa setzte sich hin. Dieser Remi Weissen war auch im Sitzen ein Riese.


    »Sind wirklich Zweifel aufgetaucht?«


    Nino Zoppa verzog den Mund und zuckte die Schultern.


    »Der Chef will, dass wir uns nochmals umsehen. Er will einen Strich unter die Sache ziehen.«


    »Endlich! Ein vernünftiger Entschluss«, polterte Weissen. »Wir müssen wieder Ruhe haben für unsere Arbeit. Aber Ihr Kollege, dieser …«, er schaute Nino Zoppa fragend an.


    Nino schwieg.


    »Der hat doch gute Arbeit gemacht! Hat die traurige Sache genau angeschaut und die logischen Schlüsse gezogen!«


    »Ja, das hat er«, sagte Nino Zoppa mit gleichmütiger Stimme. »Aber der Chef will, dass ich die Alibis nochmals überprüfe. Es gibt leider einige Lücken in den Akten.« Er machte eine kurze Pause. »In den Akten muss Ordnung sein, bevor wir die Sache abschließen können«, setzte er dann hinzu. Ein solider Polizist würde das so sagen, hoffte er.


    Aber Mister Police Academy würde ihn steinigen für diesen Satz.


    Remi Weissen runzelte die Stirn. »Also kommen Schlampereien auch bei euch vor.« Plötzlich lächelte er.


    Nino Zoppa war sich nicht sicher, ob dieses Lächeln der Globalität von Schlampereien galt oder der Tatsache, dass jemand auch nur mit einem Hundertstelgedanken ihn, Remi Weissen, für einen Mörder halten konnte. Er beschloss zu schweigen und zu warten.


    »Also dann nochmals von vorn«, seufzte Weissen. »An jenem Abend war ich zu Hause. Allein. Kurz vor zwölf Uhr ist meine Frau zurückgekommen. Sie war im Kino, mit einer Freundin. Auch das können Sie überprüfen. Falls Sie plötzlich denken, meine Frau …« Er brach ab und schaute Nino Zoppa böse an. »Ich war in der Sauna und dann habe ich einen Film im Fernsehen angeschaut. Meine Frau und ich interessieren uns nicht für die gleichen Filme.«


    Nino Zoppa lächelte nicht zurück. Vermutlich hatten sie auch sonst unterschiedliche Interessen. Doch das musste er nicht so genau wissen. Das intimere Privatleben dieses Kragenbären interessierte ihn wenig.


    Weissen lehnte sich in seinem weichen Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sie sehen, mein Alibi ist vielleicht lausig, aber meine Frau wird beschwören, dass die Sauna noch heiß war, als sie nach Hause kam, dass ich wieder zu viel schmutzige Wäsche produziert und vor allem nicht einmal aufgeräumt habe.«


    Er betrachtete Nino Zoppa durch leicht zusammengekniffene Augen. Plötzlich schnellte er nach vorn.


    »Aber egal«, stieß er aus, »das alles habe ich Ihrem Kollegen bereits mitgeteilt.« Er lächelte plötzlich. »Übrigens, dieser Mann hat sehr professionell gewirkt.«


    Zack!, dachte Nino Zoppa. Das sollte direkt in die weichste Stelle seines Magens gehen. Tat es aber nicht, denn Nino Zoppa wollte es genau so haben. Er legte es drauf an, dass man ihn auf die leichte Schulter nahm. Und zwar so lang, als er auf Informationen aus war. Die Menschen waren schwatzhafter, wenn sie sich nicht kontrolliert oder bedroht fühlten.


    Nino Zoppa gab sich einen Ruck und bemühte sich, Remi Weissen freundlich anzuschauen. Das war nicht einfach.


    Was für ein selbstgefälliger Kerl. Jetzt saß er wieder am Tisch und suchte einen Schreibstift. Was wollte er aufschreiben? Klar, gleich würde er nach der Nummer des Chefs fragen, weil er sich beschweren wollte. Nino lachte innerlich. Dieser Mann war durchsichtig wie ein frisch geputztes Fenster.


    Wie er alle zwei Minuten mit zwei Fingern die graublonde Strähne über der Stirn ganz vorsichtig an ihren Platz schob.


    Wie sagte seine Nachbarin, die Schauspielerin, immer?


    Ein eitler Geck!


    Nino Zoppa erhob sich. »Danke. Das war’s. Jetzt können wir diese kleine Lücke schließen.«


    Remi Weissen nickte ihm aufatmend zu und legte den Stift wieder an seinen Platz.


    Als Nino Zoppa die Eingangshalle Richtung Ausgang durchquerte, warf er einen Blick zurück.


    Das Kostüm hatte sich in Luft aufgelöst. Kaffeepause offenbar.


    »Tschüss, du schöne Schwarze«, flüsterte er, winkte dem leeren Platz zu und verließ das Haus.


    

  


  
    


    7 Donnerbühl und Falkenhöhe


    Am selben Dienstag stand Nore Brand morgens draußen vor ihrem Haus. Sie hielt den Blick auf die Straße und das Trottoir gerichtet. Es war nicht auszuschließen, dass die Schildkröte Dominik unvermittelt auftauchte.


    


    Sie war früh aufgestanden. Sie kannte den Schulweg der Kinder und sie wusste, wann sie bei ihr um die Ecke gingen. So wartete sie ab. Doch Julius kam nicht.


    Gegen acht, der Morgenverkehr war bereits am Abflauen, setzte sie sich wieder in Bewegung.


    Auf dem Bühlplatz zögerte sie einen Moment, dann bog sie ab Richtung Murtenstrasse.


    Es war der Moment, diese Firma zu besuchen. TeamTowerClock. Was für ein idiotischer Name. Mittlerweile genügte die Abkürzung TTC. Die Medien hatten dafür gesorgt. TTC. Es war der teure Einfall eines überbezahlten Designers gewesen. Der kleinformatige Blick-am-Abend hatte es als Erster gemeldet. Und dazu die Zytglogge-Miniatur abgebildet.


    Die Firma war natürlich nicht wegen des neuen Fabrikats in die Schlagzeilen gerückt; zunächst interessierte nichts als der Todesfall. Der junge Mann, Enkel des Firmenbesitzers, der tot aufgefunden worden war. Im Bärengraben!


    


    Über den Donnerbühlweg würde sie die Falkenhöhe erreichen, und hinter der Falkenhöhe, irgendwo am Hang über den Gleisen, stand die Firma.


    In den hohen Laubbäumen lärmten Zugvögel, und in der Ferne hörte sie die quietschenden Bremsen eines Zuges. Sie blieb stehen.


    Sie hatte vergessen, Lehrer Zehnder zu fragen, wie Wilmas Großmutter hieß.


    Zehnder hatte beschlossen, Henriette Finks Mutter zu vertrauen. Was blieb ihm auch anderes übrig.


    Aber sie, die Kommissarin, musste misstrauisch sein und hellhörig.


    Je länger sie über Wilma Fink und ihr Verschwinden nachdachte, desto unbehaglicher fühlte sie sich.


    Es konnte aber auch an dieser Umgebung liegen, diesen hohen Häusern, die ihr fremd waren, diesem Labyrinth von Wegen und Sträßchen. Seltsam auch, dass sie sich hier nicht auskannte.


    Für Julius und Wilma gehörten diese Gassen vermutlich zum erweiterten Spielareal. Auch Dominik würde hier genug Gras finden. In diesen vielen Gärten, unter den zahllosen Sträuchern konnte eine Schildkröte für immer untertauchen.


    Sie sah das besorgte Kindergesicht von Julius vor sich. Wilma ist weg!


    


    Nore Brand hatte sich zu schnell zufriedengegeben. Sie ärgerte sich über Lehrer Zehnder, dem sie dasselbe vorwarf. Die Kommissarin durfte Wilmas Mutter nicht vertrauen.


    Sie ging in Gedanken versunken den überbauten Hang entlang, bis sie das Firmenschild entdeckte. TTC.


    Sie blieb stehen und schaute sich um. Ein lang gestreckter Fachwerkbau mit einem modernen Anbau. Der Aufschwung hatte also Platzprobleme mit sich gebracht. Die Fenster des Altbaus waren neu, das Holz frisch behandelt. Die Umgebung wirkte leer. Man hatte den Garten gerodet, neue Erde angeschüttet. Die jungen Ahornbäumchen standen dünn und verloren in einer Reihe.


    Das war sie also, diese Firma. Nore Brand setzte sich langsam wieder in Bewegung. Sie wollte noch nicht auffallen. Das würde früh genug der Fall sein.


    Hier also war eine alte Firma unter einem neuen Namen wieder aufgeblüht. Den eleganten, eher altertümlichen Schriftzug und die Farben, Hellblau und Goldgelb, hatte man beibehalten. So würde man die Traditionsfirma wiedererkennen. Wiedererkennung war unbezahlbar. Die neuen, schmissigen Initialen, TTC, waren ein Versuch, die Geschichte des Niedergangs zu vertreiben. Die Firmentaufe war aufwendig inszeniert worden. Die Jubelmeldungen im Zusammenhang mit der Zytglogge-Miniatur überstrahlten die alte Geschichte.


    Und plötzlich dieser Bruch mitten in der Erfolgsgeschichte. Wegen privaten Problemen des Finanzchefs. Natürlich, es waren immer private Probleme. Was sonst. Der Mensch machte sich ganz privat Sorgen, auch im Zusammenhang mit seiner Arbeitsstelle, und er brachte sich ganz privat um, wenn die Not nicht mehr zu wenden war.


    Was für ein armer Kerl, dachte man. Am Leben zerbrochen.


    Das klang traurig, aber es war keine Anklage. Man konnte das hernehmen und brauchte nicht über Schuldige nachzudenken. Es war das Schicksal gewesen, und das konnte man nicht auf die Anklagebank setzen.


    


    Nore Brand ließ ihren Blick über die Anlage schweifen. Nein, in den meisten Fällen war es nicht das Schicksal. Auch hier war es nicht anders. Auch wenn hier einer am Leben zerbrochen war, wie man das so überhastet verkündet hatte, würde die Polizei mit der Zeit die menschliche Gestalt erkennen, die sich dahinter versteckte.


    Feinde, Neider, Missgünstige.


    Hinter dem Hauptgebäude erstreckte sich eine Baracke in den Park hinein. Das musste die Werkstatt sein, wo die Miniaturen hergestellt wurden.


    Es gab keinen Grund, auszuschließen, dass die Lösung des Falls Federico Meier hier zu suchen war, denn in diesem Haus waren Familie und Firma vereint.


    Die Akte Meier hatte nicht viel hergegeben. Hinweise auf Freunde und Bekannte gab es kaum; Federico Meier war ein frisch Zugezogener. Er war eben dabei gewesen, hier Fuß zu fassen.


    Nore Brand hatte fürs Erste genug gesehen. Sie kehrte um.


    


    Eine Viertelstunde später fand sie Nino Zoppa an ihrem Bürotisch.


    Er fuhr zusammen, als sie plötzlich hinter ihm stand.


    »Nore?«


    »Ja, wer sonst?«


    »In meinem Büro habe ich keine Ruhe«, erklärte er hektisch. »Zu viele Leute. Da habe ich gedacht … Aber solltest du nicht in Interlaken sein?«


    »Es ist etwas dazwischen gekommen.«


    Manchmal muss man sich dem Leben, seinen Wegen und Windungen ergeben, um weiterzukommen. Sie beschloss, diese Weisheit für sich zu behalten.


    »Schon wieder?« Er schaute sie zweifelnd an. »Irgendeinmal kauft dir das keiner mehr ab.«


    »Das hast du schon oft befürchtet, aber ich bin immer noch da. Ich musste einer Sache nachgehen. Julius stand heute Morgen vor meiner Tür.«


    »Julius?«


    »Julius geht in die zweite Klasse. Auf dem Rücken trägt er die Nummer 11.«


    Nino schaute sie fragend an.


    »Bayern München.« Sie machte eine Handbewegung, die einen Hahnenkamm andeuten sollte.


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Keine Ahnung?«, fragte sie erstaunt. »Das ist ein junger Mann, der in München über den grünen Rasen rennt und damit Geld verdient.«


    »Aha«, sagte er, »und seit wann interessierst du dich für so etwas?«


    »Man muss sich nicht dafür interessieren, um das zu wissen. Wer mit offenen Augen Zeitungen durchblättert, kommt nicht drum herum.«


    »Ich lese keine Zeitung«, stellte er fest. »Auch die ganz kleinen nicht mehr.«


    »Ein großer Fehler«, erwiderte sie und setzte sich auf den Radiator.


    »Julius erzählte mir, dass Wilma, das ist seine Freundin, am Sonntagabend nicht zum Spielen aufgetaucht sei. Und gestern Morgen wartete er vergeblich auf sie. Das ist das eine. Und dann hat Bärfuss telefoniert. Er will, dass wir beide in dieser TTC-Sache ganz diskret weiterermitteln.«


    »Endlich!«


    Nino Zoppa beugte sich wieder über sein Puzzle. Er machte nicht die geringsten Anstalten, ihren Stuhl freizugeben.


    Sie ging zum Fenster und riss einen Flügel auf. »Nore Brand war drauf und dran, den obligatorischen Kurs zu besuchen. Aber dann kam dieser kleine Junge …«


    »Julius mit der Nummer 11 am Rücken«, warf er ein.


    Da ging ein frischer Luftzug durch den Raum.


    Nino Zoppa schrie entsetzt auf und warf sich über die ausgelegten Papierchen. »Nore! Verdammt, mein Puzzle! Mach das Fenster zu!«


    »Was machst du überhaupt?«


    »Ich erklär’s dir, aber bitte mach zuerst das Fenster zu!«


    Als der Fensterflügel wieder geschlossen war, erhob er sich vorsichtig vom Tisch, um sein Puzzle nicht durcheinanderzubringen.


    »Was ist das?«, wollte sie wissen.


    Er schaute auf den Tisch. »Das ist der Inhalt eines Papierkorbs, und der gehört Max Lebeau, das ist einer der Herren von der TTC-Geschäftsleitung. Maxime Léon Lebeau«, sagte er genüsslich und grinste dazu. »Nur das war drin. Er muss es kürzlich zerrissen haben. Gestern vermutlich. Dort wird jeden Abend aufgeräumt. Und weil ich mich dort ein bisschen umsehen musste, ist mir das nicht entgangen. Vielleicht bringt es etwas.«


    »Warum warst du ausgerechnet bei ihm?«


    Sie konnte sich nicht erinnern, im Dossier außer dem Namen etwas über diesen Mann gelesen zu haben.


    Nino Zoppa zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe die Unterlagen angeschaut, und Lebeau ist ein weißer Fleck. Er heißt, wie gesagt, mit ganzem Namen Maxime Léon Lebeau. Geboren in La Chaux-de-Fonds. Er kommt aus der Uhrenbranche. Ich begreife nicht, warum man sich nicht mit ihm beschäftigt hat.« Er lächelte. »Mister Police Academy hat wohl im Französischunterricht schlecht aufgepasst, das ist meine Vermutung. Also hat er einen Bogen gemacht um ihn. Dabei ist dieser Lebeau alles andere als uninteressant. Und«, fügte er bei, »ich war heute Morgen in aller Frühe schon bei einem anderen Mitglied der Geschäftsleitung, Remi Weissen. Sein Alibi ist nicht so toll, aber die Sauna sei heiß gewesen, habe die Gemahlin gesagt«, Nino Zoppa grinste wieder, »und der nasse Wäscheberg sei Beweis genug, dass er da schön geschwitzt habe.«


    Nore Brand lachte ungläubig. »Ein nasser Wäscheberg? Der muss sich aber rasch etwas Intelligenteres einfallen lassen.«


    »Dieser Mann ist riesig, der braucht einige Quadratmeter Frottiertücher. Außerdem hält er mich für ein grünes Früchtchen, das man getrost übersehen kann. Ich hab’s darauf angelegt, und es ist gelungen.«


    »Und sonst? Wie ist er?«


    Nino Zoppa warf sich in Pose und strich mit zwei Fingern eine imaginäre Strähne aus der Stirn. »Er ist ein affektierter Affe. Die Strähnchen, die ihm geblieben sind, werden liebevoll behandelt.« Er wiederholte die Bewegung. »So. Sprich mit deinen Strähnchen, auf dass sie nicht aufhören zu sprießen.«


    Nore Brand ging um den Tisch und betrachtete das Puzzle.


    »Soll ich mir so das Innenleben einer Uhr vorstellen?«


    Nino stellte sich neben sie.


    »Ja, es scheint so. Ich habe bis jetzt drei Seiten zusammengesetzt und fotografiert. Ich bin noch lang nicht fertig, aber das hier ist vermutlich die wichtigste Seite.«


    »Da hat einer etwas ausprobiert«, stellte sie fest.


    »Einer?«, Nino schaute sie an. »Das war Lebeau. Der hat aber nicht ausprobiert. Der hat etwas skizziert, was er längst kannte. Schau, wie präzise das gemacht ist! Alles andere als ein zufälliges Gekritzel.«


    »Und wenn es nicht von Lebeau ist?«


    Nino schaute auf. »Nicht von Lebeau?«, wiederholte er langsam. »Daran habe ich nicht gedacht.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Meinst du, diese Männer spazieren in andere Büros, um ihren Abfall loszuwerden? Papierabfalltourismus in der Luxusbranche?«


    »Warum nicht? Wenn einer Spuren verwischen oder auslegen will. Kann man das nicht herausfinden?«


    Sie beugte sich wieder über die Papierfetzen. »Ist diese Seite datiert?«


    »Genau das muss ich jetzt herausfinden. Lass mir ein bisschen Zeit.«


    »Aber es stört dich nicht, wenn ich in meinem Büro lesen möchte, oder?« Sie hielt ihm die Akten unter die Nase.


    »Kein Problem, solang du dir die Akten nicht mit lauter Stimme vorlesen musst!«


    »Aber ich will meinen Stuhl. Da, nimm den Besucherstuhl, du merkst ja nicht, worauf du sitzt.«


    Nino Zoppa tauschte die beiden Stühle aus, ohne das angefangene Puzzle aus den Augen zu lassen.


    


    Es wurde still im Büro.


    Sie hatte die Akten zum Fall Meier geholt. Es war unangenehm, die Arbeit eines Kollegen zu überprüfen, aber sie hatte keine Wahl. Es war ein Auftrag. Sie vermutete, dass er in der gleichen Situation sich die Chance nicht entgehen lassen würde. Er war ein unausstehlicher Besserwisser.


    Sie rollte den Sessel zum Fenster, schlüpfte aus den Stiefeln und legte ihre Füße auf den alten Radiator. Ab und zu warf sie einen Blick auf Nino Zoppa. Er hatte sich an den Tisch gesetzt und brütete unbeweglich wie ein Yogi über den sorgfältig ausgelegten Papierfetzen.


    


    Eine Stunde später schob sie die Dokumente zusammen.


    Sie war zu keinem neuen Schluss gekommen. Mister Police Academy hatte nicht schlecht gearbeitet. Seine Anhaltspunkte ließen vielleicht auch nur diesen einen Schluss zu, dass Federico Meier seinem Leben selbst ein Ende gemacht hatte.


    Man hatte ihn im alten Bärengraben tot gefunden. Die Pistole neben ihm. Als er abgedrückt hatte, lag der Lauf direkt an seiner Schläfe.


    Er musste sich auf die Mauer gesetzt und dann abgedrückt haben.


    Doch etwas Wichtiges hatte der neue Kollege übersehen: Die Spuren von Antidepressiva in seiner Tasche konnten auch etwas anderes bedeuten. Maria Volta schluckte solches Zeug gegen schmerzhafte Muskelverspannungen. Doch diese Medikamente gab es nur gegen Rezept, und von einem Hausarzt stand nichts im Dossier.


    Außerdem ließ nichts darauf schließen, dass Federico Meier an Depressionen litt.


    Der Kollege hatte die Sache rasch hinter sich gebracht. Er hatte offenbar keine Ahnung, gegen welche Leiden Antidepressiva auch eingenommen wurden. Doch das war keine Entschuldigung.


    


    Sie schaute zu Nino hinüber.


    Er brütete immer noch über seinen Papierfetzen. Er schien die Welt um sich herum vergessen zu haben. Seine erste Reaktion auf die Klärung des Falles Meier war mehr als verständlich gewesen: Da stand einer am Anfang einer sicheren Karriere, das Luxusnestchen war vorbereitet. Er musste sich nur noch hineinsetzen.


    Setzt sich einer mit diesen Aussichten in einer nebligen Nacht auf die Mauer des alten Bärengrabens und erschießt sich?


    Aus einer persönlichen Not heraus, hatte man in den Zeitungen gelesen, weil klare Hinweise fehlten. Welche Not war das denn? Liebeskummer? Eine lebensbedrohliche Krankheit?


    War ihm die neue Position über den Kopf gewachsen?


    Nein, das kam nicht infrage. Er hätte die Arbeit schmeißen können, auf der Auszahlung seines Erbes bestehen können und dann sein Leben genießen. In Saus und Braus.


    


    Das Telefon klingelte.


    Nino Zoppa rührte sich nicht. Sie erhob sich und griff nach dem Hörer.


    Klaus Zinnstag war dran, der Spurensicherer. Alle nannten ihn Bruder Klaus.


    »Nore, wie geht’s dir? Bastian meint, man müsse die neuen Erkenntnisse dir weiterleiten.«


    Nore Brand suchte nach ihren Stiefeln. »Gibt es denn schon etwas Neues?«


    »Ich war letzte Woche weg. Du weißt schon, Fortbildung und so«, er lachte. »Nicht schlimm, viel Zeit zum Durchatmen. Dabei habe ich etwas Wichtiges erfahren. Ich werde in Zukunft noch mehr Zeit zum Entspannen haben.« Sie hörte, wie er tief Luft holte. »Nore, ich werde in Zukunft total überflüssig sein. Man führt demnächst die virtuelle Tatortrekonstruktion ein. Schluss mit schauriger Polizeiromantik. Man kauft einfach 20 Kameras ein, positioniert diese richtig, beamt die Bilder weiter, und Kommissarin Brand kann urgemütlich vom Büro aus die Ermittlung vornehmen, ein Kamerateam macht sich auf die Suche nach Verdächtigen, interviewt diese, beamt das Ganze auch zu dir, und du kannst deine Arbeit ganz entspannt bei einer Tasse Kaffee erledigen.«


    »Ja, vor allem derart zugebeamt, dass denken nicht mehr möglich ist.«


    Bruder Klaus lachte. »Zugebeamt? Das ist gut, aber so weit sind wir zum Glück noch nicht. Also Nore, pass auf, wir haben den armen Kerl nochmals untersucht. Etwas genauer. Bastian Bärfuss hat darauf bestanden, obwohl ihm dieser Fall nicht ganz geheuer ist. Diesen Eindruck habe ich jedenfalls. Die Depressions-Hypothese hat offenbar einigen das Gehirn vernebelt. Es wäre so einfach gewesen, oder? Die neue Untersuchung hat ergeben, dass nicht alle Wunden und Brüche vom Sturz in den Bärengraben stammen. Dieser Federico Meier hat sich vorher geprügelt und dabei reichlich eingesteckt. Beim Niedergehen knallte er mit dem Kopf auf einen Stein. Er muss davon ziemlich benommen gewesen sein. Das wäre alles.«


    »Alkohol?«, fragte Nore Brand.


    »Ein bisschen Bier. Aber für einen Mann seiner Statur kein Problem.«


    Sie schwieg und ließ die Informationen auf sich wirken.


    Sie spürte die Ungeduld von Bruder Klaus durch die Telefonleitung. Er hatte diesen Auftrag erledigt, er wollte weiter. So lang man ihn noch brauchte.


    »Und wem genau musst du die neuen Informationen weitergeben?«, wollte sie wissen.


    Bruder Klaus schien überrascht.


    »Zuerst Bastian und dann dir.«


    »Zuerst Bastian? Das ist aber nicht üblich, oder?«


    »Üblich?«, wiederholte er mit einem kleinen Lachen. »Nein, natürlich nicht, aber dieser Fall scheint überhaupt ziemlich unüblich zu sein!«


    »Und Mister …?«


    »Nein, der muss nichts wissen, sagte man mir, der hat doch einen Strich drunter gezogen. Für ihn ist dieser Fall abgeschlossen. Mehr weiß ich nicht.«


    »Wer sagt, dass er nichts davon erfahren muss?«, bohrte sie nach.


    Bruder Klaus zögerte, bevor er mit der Antwort herausrückte. »Bastian.«


    »Aber mit den neuen Erkenntnissen müsste eigentlich Mister Police Academy den Fall wieder aufnehmen.«


    »Ja schon, aber Bastian hat anders entschieden.«


    Offenbar, ja.


    Bastian Bärfuss mischte mit und hielt sich doch zurück. Er beschränkte sich darauf, die Sache zu überwachen.


    »Nore, noch etwas, das mit der DNA dauert etwas länger, das weißt du sicher. Seine Kleider werden untersucht. Mit der Pistole konnten wir nichts mehr machen. Die hat einer im Schock geputzt.« Er lachte und legte auf.


    Sie schaute den Hörer an. Federico Meier war bewaffnet gewesen. Um seinem Leben ein Ende zu setzen, hatte man angenommen. Nun wusste sie, dass er sich kurz vor seinem Tod mit jemandem geprügelt hatte. Hatte er die Waffe aus Furcht vor einer bevorstehenden Begegnung mitgenommen? Wer war der andere?


    Sie legte den Hörer langsam zurück. Danke, Bruder Klaus.


    Vielleicht war sie ja schneller als die DNA-Tester. Das war eine Herausforderung, die sie gern annahm.


    »Wer war das?«, murmelte Nino Zoppa. Er war erwacht und fotografierte sein neuestes Puzzle von allen Seiten.


    »Bruder Klaus. Meier hat sich kurz vor seinem Selbstmord mit jemandem geprügelt.«


    »Aha«, meinte er und kontrollierte das Bild auf seinem Handy.


    »So, jetzt habe ich doch eine sehr interessante Galerie.« Er kontrollierte die Bilder und schob dann das Handy zurück in die Hosentasche. »Ich habe ein paar Daten fotografiert und alles, was ich an Kritzeleien zusammensetzen konnte. Das Problem ist nur, dass ich diese Schrift nicht lesen kann. Der schreibt noch viel hässlicher als ich. Dass so etwas möglich ist.«


    


    Nino Zoppa hatte die Zweifel an der Depressionshypothese in die Welt und damit einiges in Bewegung gesetzt.


    »Das einzig Wichtige scheint das hier zu sein.«


    Er legte acht Papierschnitzel, die er an den Rändern sorgfältig markiert hatte, mitten auf den Tisch.


    »Das haben wir doch schon angeschaut«, meinte Nore Brand.


    »Ja, aber weißt du, was das ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Das ist mir zu technisch.«


    »Zu technisch?« Nino lachte ungläubig. »Schau genau hin.« Er hielt ihr eine Hochglanzbroschüre unter die Nase. »TTC! Das habe ich heute Morgen mitgehen lassen. Tolle Werbung, Luxuspapier, der Text in vielen Sprachen, edle Schrift. Das ist keine Broschüre, das ist ein Buch. Hier, das sind die ehemaligen Kollegen von Meier. Wir kennen fast alle. Aber schau hier!«


    Er hielt ihr eine Seite unter die Nase.


    »Das hier auf dem Tisch ist sozusagen das Original. Und in der Broschüre haben wir alles ganz fein bis in die kleinsten Einzelheiten. Das Innenleben des Zytglogge-Turms. Die Grundlage für die Miniatur.«


    Nore Brand stieß einen überraschten Laut aus.


    »Gratuliere!«


    Nino Zoppa setzte sich wieder hin und verglich die beiden Skizzen. »Etwas stört mich daran, aber ich komme nicht drauf.«


    »Lass mich mal.« Nore Brand setzte sich auf den Tischrand und schob ihre Brille zurecht.


    Sie verglich die beiden Skizzen in allen Einzelheiten, die Linien, die Zeichen, die Buchstaben und die Zahlen. Sie ging um den Tisch herum und tat dasselbe aus einer neuen Perspektive.


    Nino Zoppa war einen Schritt zurückgetreten.


    Sie hob den Kopf. »Vielleicht sehe ich, was du meinst. Im Puzzle kann man die Zeichen nicht entziffern, in der Broschüre schon.«


    Er setzte sich hin, um nochmals zu vergleichen.


    Dann pfiff er leise durch die Zähne.


    »Verdammt, du hast recht. Ich habe nur die Linien und die Winkel angeschaut. Die sind nicht gleich gezogen, nicht mit dem gleichen Druck.«


    Er schob den Stuhl zurück.


    »Ich vermute, dass das Original hier auf den Papierchen zu sehen ist. Das Bild in der Broschüre stammt von einer anderen Hand. Mir ist eben noch etwas eingefallen. Diese Männer arbeiten doch als Team. Diese Zytglogge-Miniatur ist das Resultat einer hervorragenden Teamarbeit, steht da irgendwo. Nicht nur einmal, das scheint ihr Mantra zu sein. Deshalb heißt die Firma so: TeamTowerClock. Team ist wichtig, es ist die Arbeitsform, das andere ist der klingende Name des Unternehmens, TowerClock.«


    Er nagte an seiner Unterlippe. »Wir mussten in der Schule andauernd Gruppenarbeiten machen. Andauernd. Das Schlimmste daran war, dass meistens nur einer sich richtig ins Zeug gelegt hat. Einer hatte Ideen. Das ist logisch. Es gibt ja nicht so viele geniale Typen auf der Welt, oder? Also normalerweise hat sich einer in der Gruppe das Bein ausgerissen, weil ihn das Zeug interessierte. Aber am Schluss haben alle davon profitiert. Nicht etwa, weil sie ihre Gehirnmasse auch in Schwung gebracht hätten, das sicher nicht. Trotzdem waren sie überzeugt davon, dass sie irgendetwas mit dem Resultat zu tun hatten.« Nino Zoppa lächelte. »Also ich hatte immer diesen Eindruck, auch wenn ich mal nicht viel dazu beigetragen habe. Alle wollten profitieren.« Nino Zoppa zuckte verlegen mit den Schultern. »Und am Schluss beharrten immer alle darauf, dass jeder die gute Note verdient hatte.«


    Er schaute sich die Porträts der Männer an. »Glaubst du, dass die besser sind, als wir das waren?«


    Nore Brand blätterte die Broschüre durch. »Kaum. Aber es wird schwer zu beweisen sein, dass diese Idee auf nur einen dieser Männer zurückgeführt werden kann. Aber warum soll das wichtig sein?«


    Nino Zoppa wiegte den Kopf.


    »Weil es um viel Geld geht.«


    Nore Brand nickte. »Ja, das kann man wohl sagen.«


    Er erhob sich vom Stuhl und schob die Papiere zusammen. »Wohin kommt das jetzt? Zu den Akten?«


    »Nein«, sagte sie rasch, »nein! Wir lassen die alte Akte. Die neuen Hinweise behalten wir vorläufig für uns. Wir fangen ganz von vorn an. Wir tun jetzt so, als ob wir einen neuen Fall hätten. Ich glaube, das ist besser für unsere Arbeit.«


    Nino Zoppa schaute verdutzt. »Von vorn?«


    Nore Brand erhob sich. »Nicht ganz. Immerhin hat Mister Police Academy eine Diskussionsbasis geliefert.«


    »Diskussionsbasis nennst du das. So gemein!« Nino strahlte über das ganze Gesicht. »Also gut, eine Diskussionsbasis. Leider noch nicht sehr ausgereift. Aber er ist jung. Geben wir ihm die Zeit, die er braucht.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Ich habe ihn bei der Pressekonferenz gesehen. Das hat er eigentlich genial gemacht.«


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Was war so gut dabei?«


    Nino verwarf die Hände und riss die Augen weit auf. »Die haben ihm geglaubt, und zwar alle! Das hättest du sehen sollen. Sogar der Chef war hin und weg von ihm.«


    »Stimmt.«


    »Der Kerl kann reden!«


    »Dann soll er doch in die Politik. Mit Reden hat noch keiner einen Fall gelöst.«


    Nino Zoppa schaute sie nachdenklich an. »Und was geschieht, wenn der merkt, dass wir seine Ermittlungsarbeit infrage stellen?«


    »Das ist nicht unser Problem. Wir haben einen Auftrag. Und wenn er etwas wissen will, schicken wir ihn zu Bärfuss. Bastian scheint ein sehr großes Interesse an diesem Fall zu haben.«


    Nino schaute auf die Uhr.


    Nore Brand schüttelte den Kopf. »Zu früh für eine Pause. Du könntest versuchen, etwas über Henriette Fink herauszufinden.«


    »Henriette Fink?«


    »Die Mutter von Wilma. Ich traue ihr nicht ganz. Nachdem ich mit ihr gesprochen hatte, rief sie in der Schule an, um zu erklären, dass ihre Tochter bei der Großmutter ist.«


    »Bei der Großmutter? Das kenne ich! Eine Ausrede für die Ewigkeit, oder?«


    »Ja, aber es könnte auch wahr sein.«


    Sie zog ihre Jacke an. »Ich bringe die Akte zurück und dann versuche ich, ein bisschen mehr über Federico Meier herauszufinden. Über seinen Großvater. Bis später.«


    Nino Zoppa schaute ihr überrascht nach.


    


    Nore Brand verließ ihr Büro.


    Beim Durchsehen der Akte hatte sie erfahren, wo Oskar Schmied, der TTC-Besitzer lebte. Er wohnte zufällig in der gleichen Seniorenresidenz wie ihr Vater.


    Zwei Fliegen auf einen Schlag, dachte sie.


    Sie war alles andere als eine fürsorgliche Tochter. Sie liebte ihren Vater trotzdem. Das war möglich. Beim letzten Besuch hatte er sie fragend angeschaut. »Du? Was machst du hier? Hast du etwa zu wenig zu tun?«


    Ihr Vater begriff, dass man ganz in der Arbeit aufgehen konnte. Er hatte mit einem Freund ein Architekturbüro aufgebaut und dort sein Leben bis an den Rand mit Arbeit gefüllt. Er wirkte glücklich dabei. In ihrer Vorstellung sah sie ihn immer über irgendwelche Pläne gebeugt. Bleistift und Papier immer in Reichweite. Er war ein schweigender Einzelgänger.


    Es war nicht lang her, dass sie etwas Wichtiges begriffen hatte: Seine Pläne waren eine Form, mit den Menschen umzugehen. Beim Planen und Skizzieren versuchte er, die Menschen und ihr Leben zu begreifen. Schritt für Schritt setzte er ihre Vorstellungen und ihre Wünsche in ein Gebäude um, in ein Haus, in eine Hülle aus Holz, Beton, Stahl und Glas.


    »Schau«, eine Schnecke mit ihrem geringelten Gehäuse war im Begriff, den Pfad zu überqueren, »die hat alles bei sich. Die braucht nichts mehr. Das ist ihr ganzer Schutz. Häuser und Wohnungen dienen zum Schutz. Wir brauchen einen schützenden Raum, in den wir uns zurückziehen können. Ein Refugium. Das muss nicht groß sein, nur groß genug.«


    Er hob die Schnecke auf und setzte sie auf der anderen Seite ins Gras.


    »Eigentlich braucht man nicht viel. Die Natur weiß das, und ich versuche, meine Bauherren daran zu erinnern.«


    


    Er erzählte von einem Paar, das sich an bester Lage am Aarehang ein großes Haus hatte bauen lassen. Sie waren stolz darauf. Das Haus erschien in Fachzeitschriften. Ein Vorzeigeobjekt. Die Glasfront zeigte auf den Fluss und die Bäume.


    »Ein schönes Haus, ein sehr schönes Haus. Aber kaum waren die beiden eingezogen, veränderte sich das. Die Frau fühlte sich unglücklich, sie gehe in diesen Räumen verloren, klagte sie. Nur wenige Monate später zog das Ehepaar wieder aus, in eine kleine Wohnung mitten in der Stadt. Eine Wohnung muss passen, damit man sich wohlfühlt. Das ist wie mit der richtigen Kleidergröße. Zu klein ist nicht gut und zu groß auch nicht.«


    


    Nore Brand stieg ins Tram, das sie an den Helvetiaplatz führte. Nach einem viertelstündigen Spaziergang würde sie dort sein. Sie wollte Oskar Schmied kennenlernen; dieser Mann stand am Anfang der Geschichte, die sie aufrollen musste, um das traurige Ende zu verstehen.

  


  
    


    8 Der Großvater


    Die Tür ging mit einem Ruck auf, und er stand vor ihr. Ein gebrochener Mann sah anders aus. Was hatte Bärfuss da erzählt?


    Oskar Schmied trug einen grauen Dreiteiler mit dunkelblauer Krawatte. Der Schnurrbart war gepflegt, nicht gefärbt.


    Nore Brand stellte sich vor.


    Er trat einen Schritt zurück und musterte sie. Er nahm sich Zeit dafür. Nach einer Weile nickte er.


    »Wenn’s denn sein muss, Frau Brand.« Er reichte ihr die Hand. »Viel lieber wäre mir, Sie könnten die Zeit zurückdrehen.«


    Er trat über die Schwelle und zog die Tür hinter sich zu.


    »Kommen Sie, wir gehen hinaus. Das Wetter ist gut heute, und ich brauche frische Luft.«


    Mit langen und überraschend schnellen Schritten ging er voraus, am Lift vorbei zur Treppe.


    Oskar Schmied war über 70 Jahre alt, aber er stürmte durch sein Leben, wie sie es bei jüngeren Männern nicht oft sah.


    


    Mitten im Park der Residenz stand ein verwitterter Pavillon. Sie dachte an einen Vogelkäfig. Viel rostiges Eisen. Vielleicht etwas für Romantiker.


    »Wir gehen am besten in den hässlichen Gitterkasten dort«, rief er ihr über die Schulter zu. »Der steht fast immer leer. Kein Wunder, oder? Dort können wir ungestört reden.«


    Oskar Schmied konnte vielleicht auch Gedanken lesen.


    »Hier bitte, setzen Sie sich.«


    Er arrangierte die Stühle so, dass sie einander gegenübersaßen. Wie in einem Büro. Er kannte vermutlich nicht viel anderes. Dann setzte er sich hin und beugte sich über den Tisch.


    »So. Ich muss Sie vor mir haben, ich muss Ihr Gesicht sehen können, damit ich Sie gut verstehe«, er deutete auf seine Ohren, »ich muss mich an das neue Dingsda gewöhnen.«


    Falsch geraten; sie hatte den grünen Knopf hinter seinem Ohr übersehen. Er hatte ihr auch keine Zeit gelassen, ihn genauer zu betrachten. Er war gleich losgerannt.


    »Ich weiß nicht, wie ich das benennen soll«, er lächelte sie an, »ein Apparat ist das ganz sicher nicht mehr. Das Wort scheint mir zu groß für so ein Knöpfchen.« Er schaute sie fragend an. »Gibt’s etwas Neues?«


    Sie zögerte einen Moment. Dieser Mann hatte sie auf dem linken Fuß erwischt. Was hatte sie denn erwartet?


    »Eigentlich …«, begann sie.


    »Ihr Kollege da«, unterbrach er sie, »der kam wie zu einem Vorstellungsgespräch. Wollte einen guten Eindruck machen, das hat er aber nicht in seinem feinen Anzug, dieser ausgewachsene Konfirmand!« Oskar Schmied schnaubte missbilligend. »Der hat mir weiszumachen versucht, dass Federico depressiv war. Man habe Spuren von Medikamenten in seinen Taschen gefunden.« Er zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Liebeskummer, meinte er, sei auch immer wieder ein Grund. Herzensangelegenheiten. Oder eben eine Stoffwechselkrankheit im Gehirn. Ich weiß nicht, wie solche Gemütskrankheiten funktionieren. Auf jeden Fall gab’s das in unserer Familie nie, aber dieser Mann wollte mir so etwas aufschwatzen.« Oskar Schmied lehnte sich zurück. »Ihr Kollege wusste alles. Früher hat man leider nicht darüber geredet oder hatte andere Worte dafür.« Er schaute Nore Brand prüfend an. »Ich habe ihm gesagt, dass man bei uns nicht Zeit hatte, um sich über solche Sachen Gedanken zu machen. Bei uns kamen andere Sachen vor, aber keine Depressionen.« Er verstummte und wandte sich ab von ihr, als ob er sich nicht darüber äußern wollte. Das war in vielen Fällen ein Spiel, vom dem die Spieler selbst nichts wussten.


    »Was meinen Sie mit anderen Sachen?«, fragte sie nach einer Pause.


    »Endlich!« Er richtete sich auf und wandte sich ihr wieder zu. »So hatte ich es mir vorgestellt. Die Polizei soll Fragen stellen. Aber Ihr Kollege da, der hat mir einfach einen traurigen Vortrag über Depressionen gehalten. Wissen wollte er nichts.« Er schaute sie prüfend an. »Wenn einer glaubt, alles zu wissen, dann hält er das wohl für Zeitverschwendung, nicht wahr?«


    Er ließ seinen Blick durch den Garten schweifen. »Ich habe einige Vorfahren, die sich nie an Grenzen hielten, alles ausprobierten, was sie für spannend hielten. Wenn nötig, schwammen sie auch gegen den Strom. Den einen und anderen hielt man für einen Verrückten.« Er lachte. Sein Blick ruhte auf ihr. »In dieser Welt hier ist das noch schnell der Fall gewesen. Wer die Biederkeit überwand, wurde abgestempelt. Aber meinen Vorfahren war das egal, sie wussten, dass Widerstand stark macht.« Er beugte sich zu ihr. »Je stärker der Gegenwind, desto höher der Drache, sagen die Chinesen. Recht haben sie. Ich lerne viel von ihnen.« Er lehnte sich wieder zurück. »Mein Großvater hat die Firma gegründet, damals lachte man ihn aus. Aber das Gelächter ist rasch verstummt, weil er sofort Erfolg hatte, und mit dem Erfolg kam der Neid. Wer zuerst gelacht hatte, erstickte nun am Neid.« Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »So ist das nun mal. Es braucht eine Portion Verrücktheit, sonst erreicht man nichts. Was meinen Sie dazu?«


    Sie begriff. Oskar Schmied wollte ihre Meinung nicht. Er wusste, dass er recht hatte.


    »Sie lassen mich einfach plaudern«, sagte er freundlich, »eine gute Strategie, um viel zu erfahren. Aber schießen Sie los«, forderte er sie auf. »Was müssen Sie genau wissen? Ich dachte, der Fall sei erledigt. Für Sie zumindest. Ich kann einfach nicht verstehen, warum Federico selbst seinem Leben ein Ende gemacht haben soll. Aber was soll’s, auch wenn wir immer wieder von vorn anfangen, Federico wird dadurch nicht mehr lebendig. Können wir diese traurige Geschichte nicht einfach stehen lassen?«


    Sie erwiderte nichts.


    »Ich stecke wieder mitten in der Arbeit, das hilft«, sagte er mit einem unterdrückten Seufzer, »zum Glück stehen uns ein paar Geschäftsreisen bevor.«


    Nore Brand zog ihr Notizbuch hervor.


    »Herr Schmied, bevor wir den Schlussstrich ziehen können, muss ich …«


    Er atmete aus. »Aber machen Sie es bitte kurz.«


    »Was war Ihr Enkel für ein Mensch?«


    Oskar Schmied schien mit sich zu ringen, doch er ließ Nore Brand nicht aus den Augen. Er stützte den rechten Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die Faust. So starrte er sie eine Weile wortlos an.


    »Frau Brand, denken Sie nicht, dass ich hier vor Ihnen die Nerven verliere.« Sein Blick ging an ihr vorbei. »Ich trauere um meinen Enkel. Mir scheint, dass ich in ihm einen sehr wichtigen Menschen verloren habe. Ich habe ihn kaum gekannt und ich wollte das nun endlich nachholen. Nicht nur wegen des Geschäfts. Mir war plötzlich bewusst geworden, dass ich Großvater bin. Das klingt lächerlich, ich weiß, aber ich kann es einfach nicht anders sagen. Eines Tages war er da, und ich wusste, dass ich eine Aufgabe habe. Er erwartete etwas von mir.« Er schwieg und schaute eine Weile in die Bäume hinter ihrem Rücken. »Federico wollte einen Großvater, und ich wollte endlich meinen Enkel.«


    Bevor er weitersprach, räusperte er sich heftig. »Frau Brand, ich trauere nicht in der Öffentlichkeit. Das war bei uns zu Hause immer so. Eine Frage der Erziehung. Die Trauer bleibt in den eigenen vier Wänden. Außerhalb haben wir Haltung bewahrt. Das war für uns richtig und gut so. Auch jetzt. Ich möchte es nicht anders. Diese Haltung hat mir geholfen. Ich weiß, wo man trauert und wo nicht.«


    Nore Brand saß schweigend da.


    Er ließ sich zurückfallen. Sein Atem klang wie ein langes Seufzen. Er schaute sie an, nicht unfreundlich, wie ihr schien.


    »Ich sehe, Sie geben nicht auf, Frau Brand«, stellte er fest. »Sie wollen wissen, was Federico für ein Mensch war. War«, wiederholte er, »ich kann mich noch nicht an dieses ›war‹ gewöhnen. Ich habe ihn kaum gekannt.«


    Sein Blick streifte sie kurz, dann schaute er wieder in die Bäume hinter ihr. »Federico war der Sohn meiner jüngeren Tochter. Rosmarie. Sie hat einen Ingenieur geheiratet. Er arbeitet auf Erdölplattformen. Er hat sich spezialisiert, fragen Sie mich nicht worin, er war einfach immer auf Erdölplattformen. Im Golf von Mexiko, vor Schottland, auf der Nordsee. Immer unterwegs, und sie mit ihm. Was für ein Leben.« Er dachte kurz nach. »Ich weiß nicht, in wie vielen Schulen Federico war. Das hat ihm sicher nicht gut getan. Und monatelang ohne seinen Vater. Als er zu uns kam, vor einem Jahr ungefähr, merkte ich, dass ihm eine starke Hand gefehlt hat. Und ich habe mir natürlich auf der Stelle eingebildet, dass ich die ersetzen könne.« Er lachte lautlos. »Was man nicht immer alles denkt.«


    Er fuhr sich über die Stirn. »Dann tauchte er eines Tages auf, und ich freute mich. Es war so etwas wie die Geschichte vom verlorenen Sohn.« Er schaute sie prüfend an, ob sie seine Bemerkung vielleicht zu sentimental fand.


    Nore Brand reagierte nicht, das war nicht nötig.


    »Federico war ein heller Kopf, er hat Wirtschaft studiert. Er war vielleicht ungeduldig, das passt zu seinem Alter, oder? Ich wollte ihn langsam einarbeiten und ich glaube, er hatte sich tatsächlich in den Kopf gesetzt, die Firma eines Tages zu übernehmen.«


    »Dann war die Nachfolge also geregelt?«


    Er schaute sie überrascht an. »Geregelt? Nein, solche Sachen ergeben sich von selbst. Ich habe keine Eile.« Er wirkte irritiert.


    Das alte Problem der Nachfolge, dachte sie. Das war in diesem Fall nicht verwunderlich.


    »Und Ihr Schwiegersohn?«, fragte sie. »Wie war die Rückkehr Ihres Enkels für ihn?«


    »Remi?«, fragte er düster. »Remi Weissen ist schon recht, er hat Qualitäten, aber«, er brach ab und suchte nach einem passenden Wort, »er gehört doch nicht ganz richtig zur Familie. Er hat nur eingeheiratet.«


    Oskar Schmied lehnte sich über den Tisch. »Das bleibt unter uns, nicht wahr? Remi ist in Ordnung. Er ist, soviel ich weiß, ein recht guter Mann für Elsbeth. Das ist meine ältere Tochter.« Er schaute sie von unten herauf an. »Frau Brand, ich rede sonst mit keinem über meine Familie. Das bleibt doch unter uns, oder?«


    »Ja«, sagte sie. Es war eher ein Befehl als eine Frage gewesen. Sie schloss das Notizbuch und steckte es in die Tasche.


    Oskar Schmied schien zufrieden.


    »Mein Schwiegersohn Remi hat sich bestimmt Hoffnungen gemacht. Als Interimslösung wäre er sicher ganz in Ordnung. Doch jetzt …«


    Er schaute sie mit einem durchdringenden Blick an. »Wir beide reden jetzt aber nicht über die Zukunft meiner Firma, Frau Brand. Das ist meine ganz persönliche Angelegenheit. Wir reden nur über das, was mit Federico zu tun hat.«


    Nein. Alles hatte mit Federico zu tun, alles. Oskar Schmied musste das soeben verstanden haben, und sein plötzlicher Widerstand war das Zeichen dafür.


    Sie hielt seinem Blick stand. Oskar Schmied bereute, für seine Verhältnisse musste er außerordentlich freimütig gewesen sein.


    Die Zukunft der Firma war mit diesem Fall verknüpft. Früher oder später würde sie wissen, was sich im Hintergrund abgespielt hatte. Er räusperte sich und sprach langsam weiter. »Ich kann nicht begreifen, warum ein junger Mensch sich so etwas antun sollte.«


    Das war zu erwarten gewesen. Schmied gab dem Gespräch eine andere Richtung. Sie war ihm plötzlich zu nahe getreten. Es war um die Nachfolgeregelung gegangen. Ein Minenfeld.


    Er sprach nun langsamer und ließ sie nicht mehr aus den Augen. Er war nun auf der Hut vor ihr. Sie hatte ihn aufgeschreckt, und damit schien er nicht gerechnet zu haben.


    »Federico stand erst am Anfang, und seine Aussichten waren glänzend. Er konnte sich sozusagen in ein gemachtes Nest setzen. Er musste nur noch die eingefädelte Arbeit am Laufen halten. Diese Zytglogge-Miniatur, das war ein Wurf. Dieses Kunstwerk wird uns weit in die Zukunft katapultieren, denn es hat uns bis nach China gebracht.« Er lächelte zufrieden. »Am Anfang war ich mir nicht sicher, wie teuer diese Miniatur werden durfte, aber wer sich so eine Kostbarkeit leisten will, denkt mindestens in sechsstelligen Zahlen.« Er machte eine kleine Pause. »Frau Brand, wissen Sie, wie viele Millionäre in China leben? Im kommunistischen China? Es sind Millionen. Also leisten wir uns die besten Materialien und die besten Handwerker. Wir wollen unsere anspruchsvolle Kundschaft mehr als nur zufriedenstellen. Wir haben eine Nische in der Luxusbranche gefunden und die werden wir verteidigen. Noch mehr, wir werden sie ausbauen. Uhren und unser Land, das ist kein Klischee, das ist eine wirtschaftliche Erfolgsgeschichte, die noch lang nicht zu Ende ist.« Er schüttelte den Kopf und lächelte vor sich hin. »Mein Vater würde es nicht für möglich halten, dass wir mit dem ›roten China‹ die besten Geschäfte machen, unglaublich ist das.« Er wurde ernst. »Dieser Turm versinnbildlicht etwas, was ich nicht ganz fassen kann. Acht Zentimeter Höhe genügen dafür, da ist alles drin. Wer genug hat von Gigantomanie, der sucht das Wertvolle im Kleinen. Es gibt ein Mysterium der Miniatur, der Verkleinerung unserer Welt. Es muss wohl so sein, zu unserem Glück, aber außer Lebeau begreift das wohl keiner so ganz genau.«


    »Lebeau?«, wiederholte Nore Brand.


    »Ja, Max Lebeau, das ist mein bester Mitarbeiter. Die Idee der Miniatur stammt von ihm, aber entwickelt wurde das Produkt im Team. Es ist ein Gemeinschaftswerk.«


    Nino Zoppa hatte also recht.


    »Lebeau gehört auch zu den Verrückten dieser Welt. Jahrelang hat er daran gearbeitet, bis er uns davon erzählte, im richtigen Augenblick hat er losgelegt. Wie gesagt, diese Geschichte wird uns in den nächsten Jahren rund um den Globus bringen. Federico wusste das. Er war völlig vernarrt in diese Sache.«


    Sie schaute ihn an. Was wusste er wirklich von seinem Enkel?


    Kannte er ihn?


    Kaum.


    Oskar Schmied verschwieg nichts Wesentliches, was diesen Fall betraf. Aber er hatte seinen Enkel mit Sicherheit falsch eingeschätzt.


    Lügen brauchte er keine. Er hatte die alte Schule erlebt, und die lebte durch ihn weiter. Oskar Schmied betrachtete die Welt durch die Brille seiner Vorfahren und das würde ihm mit größter Wahrscheinlichkeit kaum jemals zu Bewusstsein kommen.


    »Wie viel hat Federico eigentlich verdient als Finanzchef?«, fragte sie, einem Impuls folgend.


    Oskar Schmied war überrascht. Die zweite Frage, die ihm zu direkt schien. Es ging um Geld, eine sehr delikate Sache. Seine Empfindlichkeit war eng an sein Geschäft gebunden.


    »Sie erwarten sicher nicht, dass ich eine Zahl nenne, oder?« Er lächelte nicht mehr. »Übrigens, Finanzchef ist ein großes Wort. Aber heutzutage müssen diese Titel klingen. Jeder will ein Chef sein. Und was das Gehalt betrifft, so habe ich dafür gesorgt, dass Federico sehr bescheiden beginnt. Das musste so sein. Wer eine Firma führen will, muss mit Geld umgehen und vor allem mit wenig haushalten können. Und«, er hob den Finger, »auch dann noch haushälterisch sein, wenn es nicht notwendig scheint. Das habe ich gerade noch rechtzeitig gelernt. Es war schon fast zu spät«, fügte er bei. »Meine Vorgänger haben sich nie große Löhne bezahlt. Und«, er suchte die Augen der Kommissarin, »Federico hat sich keinen Augenblick darüber beklagt. Deshalb war ich zutiefst davon überzeugt, dass er die wichtigste Qualität für diese verantwortungsvolle Arbeit mitbringt.«


    Er schaute an ihr vorbei in den Park. »Doch ich weiß eigentlich gar nichts über ihn, und Sie tauchen einfach so auf, um mich darauf hinzuweisen«, schloss er.


    Der Vorwurf war unüberhörbar.


    Sie hielt ihm nichts vor, das war nicht ihre Aufgabe.


    »Könnte ich die Mutter von Federico sprechen?«, fragte sie in die Stille hinein.


    Der Gartenstuhl kam ihr schmerzhaft zu Bewusstsein; er war hart und eiskalt. Sie saß schon viel zu lang hier.


    Oskar Schmied schaute sie an, sein Blick war unergründlich. »Rosmarie? Rosmarie ist schon wieder weg. Sie wollte bei ihrem Mann sein, weil sie beide jetzt eine besonders schwierige Zeit durchmachen, sagte sie.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Mir kam es vor«, er sagte es wie zu sich selbst, »als ob sie Federico nach seinem Tod in meine Obhut gegeben hätte. Sie hat es gar nicht ausgehalten, hier zu sein, in meinem Haus. Das war mir von der ersten Minute an klar. Es war wohl immer so gewesen. Kaum war sie hier, sprach sie von der Abreise. Sie ist am Freitag schon nach Aberdeen zurückgeflogen. Ihr Mann ist wieder dort stationiert.«


    »Welche Beziehung hatte sie zu ihrem Sohn?«


    Oskar Schmied zuckte die Schultern. »Das kann ich nicht sagen, Federico war ja vor allem in Internaten. Er habe das so gewollt, weil das Leben dort spannender war als zu Hause, meinte sie.« Er lächelte, als ob er sich für seine Tochter entschuldigen müsste. »Ich vermute, sie hatten einander nicht viel zu sagen. Rosmarie war nicht hier, als es passierte, und sie ist weg, bevor alles ausgestanden ist. So ist das leider. Sie kann nicht plötzlich eine gute Mutter sein, oder?«


    Sein Ton machte klar, dass er zu diesem Thema nichts mehr sagen wollte.


    Sie zog ihr Notizbüchlein wieder hervor und blätterte kurz darin.


    Er betrachtete sie aufmerksam. »Noch etwas?«


    »Ja«, sie hob ihren Blick, »Herr Schmied, wir halten es für möglich, dass Federico ermordet wurde.«


    Oskar Schmieds Kinn fiel herunter. Seine Augen waren plötzlich leer.


    »Ermordet? Federico …?«


    »Es tut mir leid.«


    »Und Sie sagen das erst jetzt?« Er schaute sie fassungslos an. »Ermordet?«


    Sie nickte. »Es gibt Hinweise.«


    »Aber Federico hatte doch keine Feinde«, stammelte er und sein Blick irrte hin und her. »Frau Brand, nun reden wir schon so lang über ihn, und jetzt kommen Sie so plötzlich …«, er brach ab.


    Er saß bewegungslos da und starrte auf den rostigen Tisch. Nach einer Weile hob er seinen Kopf.


    »Das verändert alles, das heißt, das würde alles verändern, oder? Vielleicht mochten ihn nicht alle«, sagte er mit heiserer Stimme. »Zugegeben, er war vielleicht manchmal ein Kindskopf und hatte eine große Röhre, aber das ist doch nichts Seltenes bei einem jungen Mann.« Er schluckte schwer. »Er hatte Charme. Das hat meine Frau einmal gesagt, nachdem sie die beiden längere Zeit besucht hatte. Der Knabe sei ein Lausbub, aber er sei auch ein kleiner Charmeur.«


    Er schüttelte wieder und wieder den Kopf. »Federico ermordet? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, Frau Brand.«


    »Wir müssen alles noch einmal unter die Lupe nehmen, Herr Schmied«, sagte sie bedauernd, »doch gibt es neue Hinweise, die Selbstmord ausschließen könnten.«


    »Trotzdem«, er schien sich gefasst zu haben. »Ich muss mich zuerst an den Gedanken gewöhnen. Zuerst redet man von Selbstmord – und jetzt das.«


    Er legte die Hände vor das Gesicht.


    Als er wieder aufschaute, waren seine Augen gerötet.


    »Mord oder Selbstmord. Ich werde wohl akzeptieren müssen, dass er nicht einfach so gestorben ist, dass es nicht einfach ein trauriger Unfall war«, sagte er bitter.


    »Federico war mit seiner Pistole unterwegs«, sagte sie.


    Oscar Schmied atmete schwer. »Wenn er seinem Leben kein Ende setzen wollte, was war es dann?« Er schaute hoch. »Ich habe einmal in meinem Leben meine Armeepistole gebraucht. Nicht weil ich töten wollte, nein, ich war jung und ich hatte Angst.« Er schaute sie mit einem forschenden Blick an. »Später habe ich nicht begriffen, warum die Pistole damals notwendig gewesen war. Ich hatte mich einfach in eine dumme Situation manövriert, weiter nichts.«


    Er schob den Stuhl zurück.


    »Federico war noch kein Mann. So wie ich damals.«


    Er zog seine Taschenuhr hervor.


    Es ist Zeit, hieß das.


    Sie erhoben sich wortlos und gingen den Weg durch den Park zurück.


    Vor der Treppe zum Haupteingang verabschiedeten sie sich. Sie schaute ihm nach, wie er die Treppe hinaufging. Seine Bewegungen hatten jeden Schwung verloren.


    Er hatte schon die beiden ersten Stufen genommen, als er sich plötzlich umdrehte. »Warten Sie, Frau Brand«, rief er, »vielleicht muss ich Ihnen doch noch etwas erzählen, obwohl ich es für mich behalten wollte.« Er ging zögernd auf sie zu. »Meine letzte Begegnung mit Federico war sehr schön.« Er schaute zum Tor. »Wir haben zusammen Rotwein getrunken. Er hat gestaunt, dass mein Walliser so gut war wie sein liebster Südafrikaner. Wir haben gelacht zusammen und …«, Oskar Schmied brach kurz ab, »wir redeten so von Mann zu Mann. Über alles. Ich habe ihm von meinem Leben erzählt. Der Wein hat etwas geholfen dabei, ich rede sonst nicht über mich. Aber es war notwendig. Das habe ich gemerkt. Ihm hat ein Vater gefehlt. Er hatte einen, aber der war nicht da für ihn. So war das. Federico hat mir zugehört und war an allem interessiert, was ich erzählte. Es war richtig schön. Ich kann es nicht anders sagen.« Oskar Schmied lächelte.


    »Als er ging, stand ich genau hier und schaute ihm nach. Ich hatte plötzlich den Eindruck, dass das Gespräch ihn verändert hatte. Er wirkte so heiter und unbeschwert, als er ging. Ich hörte ihn pfeifen. Mir war, als ob er zum ersten Mal in seinem Leben auf ein Ziel zuging. Merkwürdig war das. Ich weiß nicht, wie ich das besser beschreiben kann. Nach unserem Gespräch war Federico einfach ganz anders, mich freute, dass er so munter wirkte. Vielleicht war ihm eben bewusst geworden, was die Zukunft ihm zu bieten hatte. Und das hatte sie doch, oder?«


    Oskar Schmied schaute suchend zum Tor, als ob dort sein Enkel plötzlich wieder auftauchen könnte.


    Er nickte ihr kurz zu, drehte sich um und ging. Oskar Schmied schaute nicht mehr zurück.


    


    Eine Stunde später befand sich Nore Brand wieder auf dem Weg zurück in die Stadt.


    Ihr Vater hatte auf sie gewartet. »Zum Glück hast du vorher noch angerufen! Ich wollte noch rasch …« Es war fast wie immer gewesen.


    


    An der Tramhaltestelle drang plötzlich eine bekannte Stimme an ihr Ohr.


    »Frau Brand! Was für eine Überraschung! Fast hätte ich Sie nicht erkannt!«


    Im gleichen Augenblick stand Elsi Klopfenstein, die Kioskfrau vom Lenkersee vor ihr. Sie hatte ihr in zwei früheren Fällen im Berner Oberland als unbestechliche Zeugin geholfen. Doch was tat sie hier?


    »Jetzt hab ich’s: Sie tragen eine Brille!«


    Der Bus hielt an, sie stiegen ein, und Elsi erzählte von ihrer Nichte, die im Lindenpark ihr Praktikum mache. Später komme sie sicher wieder ins Tal hinauf. Sie sei einfach nicht für die große Stadt gemacht, was wohl in der Familie liegen müsse.


    An der nächsten Haltestelle eroberte eine Schulklasse den Bus. Jungen und Mädchen schlugen einander mit leeren Petflaschen auf die Köpfe, bis einer entdeckte, dass eine flachgedrückte Flasche bestens als Schlagstock oder als Schwert einzusetzen war. Die andern ließen sich nicht lang bitten.


    Elsi Klopfenstein konnte das die Laune nicht verderben, und sie ging in Deckung, sobald sie ihren Kopf in Gefahr wähnte. Sie erzählte ohne Unterlass, doch Nore Brand war in Gedanken abwechselnd bei Oskar Schmied und bei ihrem Vater.


    Sie dachte an den kleinen Moment der Verlegenheit, als sie in einer Ecke das Bild ihrer Mutter entdeckte. Der Rahmen war aus altem Holz angefertigt. Sie standen ein Weilchen nebeneinander vor dem Bild. Ihr Vater stieß sie kurz an. »Das Holz, erkennst du das? Das stammt von den Fensterrahmen unserer ersten Wohnung. Ich hatte einen Vorrat auf dem Dachboden, und auf einmal weiß man, wozu das dienen kann.«


    Er hatte das Bild der Mutter zugeschnitten und eingefügt. Nein, Glas hatte er nicht gebraucht. Er hatte das immer so gehalten. Glas sei zu kalt für Fotografien. Es rücke die Menschen weg vom Betrachter. Ihr Vater hatte seine Frau, ihre Mutter, wieder in sein Leben eingefügt, lang nach ihrem Tod.


    Die Stimme von Elsi Klopfenstein drang unvermittelt wieder an ihre Ohren. »… und diese Frau«, lachte sie laut und herzlich, »hat gut gelebt damit, kein Wunder, wenn sie auf einmal so viel Geld zur Verfügung hatte, und keiner hat sie angezeigt. Also, die muss Nerven gehabt haben. Eigentlich ist das kriminell, oder?«


    Kriminell? Was war kriminell?


    Nore Brand spürte Elsi Klopfensteins fragenden Blick. Ein Stichwort für die Kommissarin. Sie beeilte sich, Elsis Vermutung zu bestätigen, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, worum es in dieser Geschichte denn gegangen war. In ihrer Verlegenheit erkundigte sie sich rasch nach der Lenk und dem See.


    Alles in bester Ordnung, erklärte Elsi Klopfenstein, jetzt wo sie nicht mehr allein sei, habe sie noch eine Saison angehängt. Sie zwinkerte der Kommissarin vertraulich zu.


    »Doris, meine Cousine, Sie erinnern sich vielleicht, findet, er sei nun wirklich kein Traummann. Aber«, sie machte eine kleine Pause, »ich brauche doch keinen Traummann. Ich brauche einen für den Alltag. Es gibt eben keine Traummänner für den Alltag. Das habe ich ihr gesagt, worauf sie meinte, dass man ihn bis jetzt noch nicht gefunden habe, beweise nicht, dass es ihn gar nicht gibt.«


    Elsi Klopfenstein rollte die Augen. Diese Doris.


    


    Beim Hauptbahnhof stiegen sie aus und verabschiedeten sich. Kurz bevor die Rolltreppe sie in den Untergrund trug, drehte sich Elsi Klopfenstein mit einer heftigen Bewegung um und winkte enthusiastisch. »Grüssen Sie Nino von mir!«, schrie sie im letzten Moment über die Köpfe hinweg. Dann verschwand sie im Untergrund.


    Nore Brand schaute sich nach dem 12er Bus um. Sie hatte im Sinn, sich in Federico Meiers Wohnung umzusehen.


    


    Eine Viertelstunde später stand sie vor der Tür seiner Wohnung. Über dem Klingelknopf stand sein Name. ›F. Meier‹, mit blauem Kugelschreiber provisorisch hingekritzelt. Sie drückte auf die Klinke. Die Tür gab sofort nach. Man hatte sie offengelassen. Nore Brand war froh, dass sie nicht den Hauswart bemühen musste.


    Sie trat ein und achtete darauf, dass die Tür nicht hinter ihr zufiel. Sie ging durch die Wohnung, und wieder stellte sich dieses unangenehme Gefühl ein. Sie war ein Eindringling in der Welt eines Ermordeten. Sie hatte soeben wieder diese Grenze überschritten. Sie würde dieses Gefühl, für das sie keinen Namen fand, nie überwinden. Sie bewegte sich sehr vorsichtig in dieser Wohnung und dennoch fühlte sie sich als Ruhestörerin. Im Wohnraum blieb sie stehen. Von außen drangen keine Geräusche herein. Es war totenstill hier.


    Federico Meier hatte hier vielleicht gewohnt, aber er war hier nie wirklich eingezogen. Kein einziges Bild hing an den frisch gestrichenen Wänden. Sie durchquerte den Raum und schaute hinaus. Eine breite Tanne versperrte die Aussicht auf die Altstadt. Und im Winter würde sie den Menschen, die hier einziehen würden, die Sonne aussperren.


    Auf dem Balkon stand ein Aschenbecher. Die Zigarettenstummel schwammen in einer braunen, wässrigen Brühe. Regenwasser und aufgelöster Tabak. Federico Meier hatte im Stehen geraucht. Oder auf dem Boden sitzend. Für einen bequemen Stuhl reichte der Platz nicht.


    Das Schlafzimmer war dunkel und eng, das Bett zerwühlt. Dieser Anblick beunruhigte sie. Als ob er eben aufgestanden wäre, doch der Stuhl war leer, keine gebrauchten Kleider lagen da, keine Schuhe. Nichts.


    Da hörte sie Schritte auf dem Flur.


    Sie ging rasch zur Eingangstür.


    Ein junger, etwas rundlicher Mann schaute erschrocken auf. Er hatte in seinen Einkaufstaschen nach dem Wohnungsschlüssel gesucht. Er schaute sie mit leicht geöffnetem Mund an. Sie stellte sich vor und entschuldigte sich für den Überfall.


    »Überfall?«, lächelte er. »Nicht so schlimm. Sie haben mich tatsächlich überrascht. Ich bin Florian Schütz«, fügte er rasch bei.


    Der junge Mann hatte freundliche blaue Augen. »Aus dieser Tür ist nie jemand anderes gekommen als Federico selber.«


    »Dann hatte er nicht viele Freunde?«


    Der junge Mann schaute sie an. Sein Blick war offen und liebenswürdig. »Ich habe keinen einzigen gesehen. Er war ja ziemlich neu in der Stadt. Er lebte vorher in England. Das weiß ich von seiner Mutter. Die hat kürzlich seine Sachen geholt.«


    Dann hatte sie die Tür offenstehen lassen. Es gab für sie auch keinen Grund mehr, hinter sich abzuschließen.


    »Wie wirkte sie?«


    Er dachte kurz nach. »Starr«, er verwarf seine Hände, »sie konnte noch nicht traurig sein, so kam es mir vor. Sie packte seine Sachen zusammen. Bevor sie ging, klingelte sie bei mir und bedankte sich. Sie lachte andauernd.« Florian Schütz schüttelte traurig den Kopf. »Sie lachte, und ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Was kann man da überhaupt sagen?« Er schaute sie ratlos an.


    Nore Brand nickte ihm zu. Sein Mitgefühl war nicht gespielt.


    »Hatte er eine Freundin? Oder einen Freund?«


    Er zuckte die Schultern. »Nein. Ich dachte mir, dass er sich etwas Zeit lässt mit dem …«, er suchte nach einem Wort, »Einleben.«


    Sie musterte den jungen Mann. »Hat sich Federico Meier irgendwie anders verhalten in letzter Zeit?«


    »Das kann ich leider nicht sagen. Ich war zwei Monate weg.«


    


    Es stellte sich heraus, dass der junge Mann Medizinstudent im fünften Semester war. Er hatte ein Praktikum im Tessin absolviert. Als er zurückkam, erfuhr er, dass Federico Meier tot war. »Es stand in der Zeitung!« Er fuhr sich aufgeregt durch die Haare. »Dass er sich umgebracht hat, das verstehe ich nicht. Wir haben ab und zu mal eine Zigarette zusammen geraucht. Er auf seinem Balkon und ich auf meinem«, er lachte. »Sie können sich vorstellen, dass man da nicht viel redet, höchstens belangloses Zeug.«


    Da fiel ihr die Sache mit den Medikamenten wieder ein. »Vielleicht können Sie mir helfen. In Federicos Taschen fanden wir Spuren eines Antidepressivums.«


    Da flog eine leichte Röte über sein Gesicht. Die Frage war ihm sichtlich unangenehm.


    »Sie wissen das sicher, als Medizinstudent kann ich Medikamente beziehen«, erklärte er hastig.


    Aber vielleicht besser noch nicht Hausarzt spielen, dachte sie. Seine Verlegenheit musste damit zusammenhängen.


    »Federico arbeitete unglaublich viel«, fuhr Florian Schütz fort. »Immer am Computer, soviel ich weiß. Er beklagte sich über Schmerzen im Nacken und im Rücken. Er hatte noch keinen Hausarzt. So habe ich ihm ein Medikament besorgt …, eine Art Freundschaftsdienst. Es war ein Antidepressivum, das auch gegen Muskelschmerzen eingenommen wird.«


    Er brach ab. »Entschuldigen Sie, darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Dass ich nicht eher daran gedacht habe …«


    »Das ist freundlich von Ihnen, aber nein, Danke«, sagte sie, »ich muss weiter. Nur das noch: Federico Meier hat also dieses Medikament gegen Schmerzen eingenommen. Aber wirkte er auch irgendwie depressiv?«


    Der junge Mediziner schaute sie erstaunt an. Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, diesen Eindruck hatte ich nicht. Gar nicht. Er wirkte vielleicht etwas orientierungslos, aber nicht mehr als das. Er wollte mit der Zeit in das Geschäft seines Großvaters einsteigen und darauf freute er sich.« Er schaute sie ernst an. »Ich glaube, Federico war ein ehrgeiziger Mensch. Er wollte es unbedingt zu etwas bringen. Er hatte doch blendende Aussichten.«


    Wie oft hatte sie diese Worte schon gehört in diesem Zusammenhang.


    Er verstummte. »Seltsam, da glaubte ich doch eben, nichts zu wissen von ihm.«


    Sie nickte ihm erleichtert zu. »Sie haben mir geholfen. Ich bin froh, dass ich Sie getroffen habe.«


    Sie verabschiedete sich und ging die Treppe hinunter, da spürte sie seinen ratlosen Blick im Rücken. Plötzlich begriff sie seine Reaktion. Sie drehte sich mit einem Lächeln um. »Ich bin wirklich sehr froh, dass ich weiß, wozu er dieses Antidepressivum brauchte. Das ist alles, ich werde Sie in dieser Sache nicht mehr behelligen!«


    Er schien aufzuatmen. Im Augenwinkel sah sie, wie er ihr nachwinkte.


    

  


  
    


    9 Die Angst von Max Lebeau


    »Da geht man ein Leben lang durch diese Stadt und meint, dass man sie kennt wie die eigene Hosentasche«, sagte Nino Zoppa am nächsten Morgen, »dabei ist das alles ein großer Irrtum!« Er drückte die Tür hinter sich zu. »Aber das ist nur der eine Schreck.«


    Nore Brand hob ihren Kopf und schob die Brille zurecht.


    Mit einem großen Schwung stellte er einen Becher Kaffee vor sie hin. »Da, mein Favorit. Den musst du probieren. Cappuccino von meinem Lieblings-Take-Away. Für präzisere Auskünfte werden Kosten erhoben. Nach einem halben Becher bist du süchtig.«


    Sie nahm den Becher entgegen, öffnete den Deckel und inspizierte den Inhalt. »Der Becher klebt. Ein Punkt Abzug.«


    Nino Zoppa warf sich auf den Besuchersessel. »Es sind die inneren Werte, die zählen. Aber zuerst musst du mir ganz genau zuhören.«


    »Zuhören und schnuppern geht gleichzeitig.« Doch sie drückte den Deckel wieder auf den Becher und wandte sich ihm zu.


    »Du weißt, ich bin in der Kramgasse aufgewachsen und habe dort zuerst kriechen und mit den Jahren gehen gelernt. Diese Gasse ist die Welt, die ich von allem Anfang an kenne.« Er machte eine Pause. »Aber Nore, heute Morgen hatte ich einen Schock! Ich habe die Mauern angeschaut und nicht die Schaufenster und die Leute davor, die Straße und nicht die Autos, und da höre ich auf einmal diese Glocke! Mir kam es vor, als ob ich diese Glocke noch nie gehört hätte, dabei ist das doch absolut unmöglich! Aber ich erkläre dir hoch und heilig, dass dieses Läuten mir noch nie ganz ins Bewusstsein gedrungen ist.« Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, die hat immer geläutet. Mein Leben lang! Aber ich wusste das nicht! Ich war bis jetzt taub für dieses Läuten!« Er schlug sich gegen den Kopf. »Was dieses Gehirn alles wegfiltert! Und wir haben nicht die geringste Ahnung davon!« Er schaute sie fassungslos an. »Und dann kam der zweite Schreck: Da stehe ich wie ein Ölgötze, weil diese Glocke ohne jede Ankündigung mitten in mein Leben hineinläutet, und auf der Stelle packt mich das grauenhafte Gefühl, dass ich praktisch im Mittelalter lebe! Alle diese Häuser mit den grauen, dicken Steinmauern! Hinter mir die finsteren Lauben! Das reine Mittelalter! Ich fühlte mich wie im falschen Film.«


    Er schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Nore, da verbringe ich doch mein ganzes Leben in einer uralten Stadt und ich Vollidiot habe das erst heute Morgen gemerkt.«


    Sie betrachtete ihn über den Brillenrand. »Ist auch kein Wunder. Du hast deine Nase doch immer am Handy. Wie solltest du auch etwas von dieser Welt merken.«


    »Meinst du?« Er schien ein bisschen irritiert. »Aber warte, ich bin noch nicht fertig. Stell dir vor, ich habe wie alle Touristen vor dem Zytglogge-Turm einen Stopp gerissen und mit ihnen gegafft, bis der Spuk vorüber war.«


    »Und?«, fragte sie.


    Er begann zu lächeln. »Geniale Sache, absolut unbegreiflich nach diesem ganzen Schrecken. Sonne, Mond und Sterne, das Universum und …, das gibt einem so ein Gefühl von Ewigkeit«, er brach ab und schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich, dass ich das alles nicht wusste? Und es war doch immer in meiner Nähe. So etwas Geniales.«


    Nore Brand lehnte sich im Stuhl zurück und schaute an die Decke.


    »Ich kenne das. Plötzlich springt es einem ins Gesicht, man weiß, dass es immer da war. Wo hast du diesen Kaffee her?«, fragte sie übergangslos.


    »Mein Geheimnis«, sagte er schlau. »Mein teures Geheimnis.«


    »Also weiter, ich höre zu.«


    Nino tippte auf sein Handy. »Ich weiß jetzt auch, wozu die Glocken läuteten. Sie alarmierten die Stadtbewohner, wenn irgendwo Feuer ausgebrochen war oder wenn ein Sturm aufkam oder wenn der Feind unterwegs war auf Rachefeldzügen.« Er schaute sie an. »Die Franzosen zum Beispiel«, setzte er feindselig hinzu.


    Nore Brand biss sich auf die Lippen.


    »Hast du schon vom Feuerläuten und vom Sturmläuten gehört? Und«, sein Ton wurde inquisitorisch, »wann hast du den Turm zum ersten Mal gesehen? Ich meine, richtig angeschaut, also mindestens drei Sekunden?«


    Sie richtete sich hoch auf und dehnte ihren Rücken. »Jetzt eben. Vor zehn Minuten. Ich habe ein Filmchen gefunden auf Youtube. Das dauert aber länger als drei Sekunden.«


    »Youtube? Du?« Er machte ein ungläubiges Gesicht. »Dann hast du dich eben in unser Zeitalter katapultiert.«


    »Nein«, erwiderte sie, »ich hole mir nur ab und zu etwas Nützliches, um mein ganz persönliches Zeitalter zu ergänzen.«


    Er nickte. »Trotzdem, Kommissarin Brand schaut Youtube-Filmchen, und das während der Arbeitszeit. Ist das erlaubt?«


    »Sicher. Ich nenne das Weiterbildung in verträglicher Dosierung.«


    »Alles nur eine Frage der Definition also. Interessant. Ich muss das speichern im Ordner der Lebensweisheiten. Und? Weißt du jetzt mehr?«


    »Ja, es sollte uns zu denken geben, dass ein Nürnberger das Uhrwerk gebaut hat.«


    Nino Zoppa schaute verblüfft.


    »Vielleicht sagt uns das«, fuhr sie fort, »dass man auch hier für das Gute, das von außen kam, einen schönen Platz fand.«


    »Spielverderberin.« Nino Zoppa war enttäuscht.


    »Vielleicht waren seine Vorfahren ausgewanderte Schweizer. Das könnte man sicher überprüfen. Es ist trotzdem ein sehr schöner Turm, oder?«


    Nino Zoppa erwiderte nichts. Er saß grübelnd da. Auf einmal seufzte er auf. »Warum haben wir es in dieser Sache gerade mit zwei Wahrzeichen der Stadt zu tun? Bärengraben und Zytglogge.«


    Nore Brand zuckte mit den Schultern. »Ein Zeichen für das Stilbewusstsein der Firma TTC.«


    Nino Zoppa schaute skeptisch. »Dass man mit dem Zytglogge-Turm Geld macht, das ist logisch. Würde ich auch, wenn ich diese Idee gehabt hätte. Aber dass der Bärengraben Schauplatz eines Mordes wird …«


    Sie stützte das Kinn in die Hand. »Der Mörder hielt diesen Ort für geeignet, und wir müssen herausfinden, aus welchem Grund das so war.«


    Sie griff nach dem Kaffeebecher. »So, jetzt bin ich gespannt.«


    Sie entfernte den Deckel vorsichtig und probierte mit geschlossenen Augen.


    Nino Zoppa schaute ihr gebannt zu.


    Sie öffnete die Augen wieder und schaute in den Becher. »Nicht schlecht. Übrigens, du hattest recht mit deiner Vermutung. Lebeau ist der Erfinder der Miniatur.«


    Nino Zoppa streckte seine Beine aus und strahlte. »Und wie hast du das herausgefunden?«


    »Oskar Schmied, der Chef der Firma, hat’s mir erzählt.«


    »Könnte diese Information wichtig sein?«


    Nore Brand ließ sich Zeit mit der Antwort.


    »Ja«, sagte sie dann. »Ja.«


    »Ja?«


    »Ja«, erwiderte sie.


    »Mehr nicht?«


    »Noch nicht.«


    »Aha.«


    Sie lehnte sich über den Tisch. »Hast du etwas über Henriette Fink herausgefunden?«


    »Ja«, sagte er und schwieg.


    Sie musste lachen. »Komm jetzt! Bitte keine Retourkutschen!«


    »Deswegen bin ich eigentlich hier. Eine Freundin von Mona arbeitet auf dem Einwohnermeldeamt, die kennt eine Henriette Fink. Sie soll bei TTC gearbeitet haben, vor und während der Krisenjahre. Dann sei sie weggezogen, nach Australien. Sie habe eigentlich auswandern wollen, aber das hat nicht geklappt. Nach ein paar Jahren sei sie wieder zurückgekommen.«


    Nore Brand klappte ihren Laptop zu. »Wie wir wissen, wohnt sie in der Länggasse, hat eine Tochter und scheint zu privatisieren.«


    »Die Mutter hat eine Tochter, und die Tochter hat eine Schildkröte«, grinste er. »So einfach ist das manchmal. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, diese Frau zu überprüfen.«


    »Weil du Wilma und Julius nicht kennst. Noch nicht. Aber lassen wir Henriette Fink mal beiseite.«


    »Weißt du etwas über die Kleine?«, fragte Nino Zoppa mit besorgter Stimme.


    Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ein Gefühl sagt mir, dass diese Frau sich meldet, sobald sie Grund hat, sich Sorgen zu machen. Zudem zeigt sich Julius, der kleine Freund, nicht mehr. Ich glaube, der weicht mir aus. Ich halte das eher für ein gutes Zeichen.« Sie verstummte und dachte eine Weile nach. »Doch, das ist eher ein gutes Zeichen. Auf jeden Fall sind wir weit davon entfernt, eine Fahndung einzuleiten.«


    Sie hob den Kopf. »Und? Was tun wir jetzt?«


    Nino Zoppa saß vornübergebeugt auf dem Stuhl und grübelte.


    »Mister Police Academy«, begann er langsam, »hat herausgefunden, dass alle ein Alibi haben. Außer Petermann und Lebeau. Aber dieser Petermann gehört nicht zum Kreis der Verdächtigen, ich habe mich ein bisschen umgehört. Mit Weissen habe ich gesprochen, aber sein Alibi ist nicht wasserdicht. Seine Frau sagt, er habe den Abend in der Sauna verbracht. Du erinnerst dich. Vielleicht verdunstet sein Alibi noch, wenn wir ihm ein bisschen Feuer machen«, grinste er. »Weissen und Lebeau scheinen befreundet zu sein. Die beiden spielen Tennis miteinander und joggen. Fitness-Fanatiker«, meinte er abfällig, »dieser Weissen hat trotzdem ein paar Jahresringe. Trotz Rennen und Schwitzen.«


    »Und wen nehmen wir uns als Nächstes vor?«, fragte sie.


    »Max Lebeau. Den habe ich nur einmal ganz kurz gesehen, als ich den Computer der Finanzabteilung holen ging. Ich hatte den Eindruck, dass ihm das Ganze sehr nahegeht. Wir wissen jetzt, dass er ein genialer Typ ist, und wir kennen den Inhalt seines Papierkorbes.« Er erhob sich. »Ja, Nore. Wir müssen zu Lebeau. Bei dem stimmt etwas nicht.«


    


    Ein paar Minuten später verließen sie das Polizeigebäude. Der Oppenheimbrunnen stand schwer bepackt mit Natur auf dem Waisenhausplatz. Schüler eilten achtlos daran vorbei. Eine Frau zerrte vier dicke Hunde über den Fußgängerstreifen Richtung Langmauerweg. Die armen Tiere mussten an die Aare hinunter.


    Nore Brand deutete hinter sich. »Schau mal.«


    Es war Föhnstimmung. Die grauen Zacken der Alpenkette stachen aus dem grauen Nebel in den bleichorangen Morgenhimmel.


    »Hm«, erwiderte Nino Zoppa. Er schaute nicht auf. Er hatte sein Handy hervorgeholt und schaute sich die Fotos der Puzzles an. »Dieser Lebeau interessiert mich wirklich sehr. Von dem kann ich etwas lernen.«


    Nore Brand blieb erstaunt stehen.


    »Wie meinst du das?«


    »Dieser Kerl hat den Zytglogge-Turm bis auf acht Zentimeter schrumpfen lassen, und das Ganze funktioniert wunderbar, die Uhr, das Astrolabium, das Figurenkarussell. Ich möchte gern wissen, wie der das gemacht hat.«


    


    Die junge Frau beim Empfang von TeamTowerClock nickte. »Melden Sie sich bei Frau Brändli. Das ist die Assistentin von Herrn Lebeau.«


    Sie gingen die Treppe hinauf, Nino Zoppa voraus.


    Nore Brand stellte fest, dass auf der sogenannten Teppichetage auch im Korridor tatsächlich ein Teppich lag. Dunkelrot und weich. Auch wenn ihre Stiefel mit knallenden Absätzen versehen wären, hier würde man nichts davon hören.


    Nino blieb vor einer Tür stehen, drehte sich zu Nore Brand und deutete auf das Schildchen. »Brändli! Siehst du das? Brand und Brändli. Gut, oder?«


    Nore Brand ignorierte das Witzchen.


    Nino zuckte die Schulter, dann eben nicht, und klopfte energisch an die Tür.


    »Herein«, rief eine hohe Frauenstimme.


    »Quietsch!«, sagte Nino Zoppa, »das passt zum Veilchenparfum. Ekelhaft.«


    Nore Brand öffnete die Tür und ging an Nino Zoppa vorbei in Frau Brändlis Büro. Sie grüßte und erklärte kurz den Grund ihrer Anwesenheit.


    Sylvia Brändli wechselte die Farbe, als sie begriff. »Oh je«, flüsterte sie aufgeregt. »Kommen Sie bitte mit mir!«


    Mit eingezogenem Kopf trippelte sie voraus und deutete den beiden mit nervösen Handbewegungen, ihr zu folgen, als ob sie sich heimlich auf den Kriegspfad begeben würden.


    Vor dem Büro von Lebeau blieb sie stehen und holte Luft. »Warten Sie, ich melde Sie an.«


    Sie klopfte und schob die Tür mit einer hastigen Bewegung auf, diese Tür, durch die Nino Zoppa am Vortag ganz unbelastet gegangen war.


    »Herr Lebeau, Sie haben Besuch!«, rief die Sekretärin, brach ab, zögerte kurz, beschloss jedoch, auf weitere Erklärungen zu verzichten.


    Sie schob die beiden ins Büro von Max Lebeau und zog die Tür heftig hinter ihnen zu.


    Kein Zweifel, Frau Sylvia Brändli drückte in diesem Moment ihre Hand auf das Herz und gleichzeitig das Ohr fest an die Tür.


    Als Nore Brand sich vorstellte, wurde Max Lebeau blass.


    »Ja, ich verstehe. Ich war außer Haus, als Ihr Kollege Befragungen machte – wegen Federico Meier«, stieß er hervor.


    Er zog zwei Stühle herbei und deutete ihnen, sich zu setzen.


    Lebeau, Maxime Léon Lebeau, hatte sie in den Akten gelesen. Diesen Namen konnte man nicht vergessen. Lebeau. Der Schöne? Sie schaute ihn aufmerksam an. Doch, das traf zu.


    »Kennen Sie Henriette Fink?«, fragte sie.


    Nino Zoppa zog überrascht die Luft ein. Das war so nicht geplant.


    Nore Brand beobachtete den Mann hinter seinem Tisch. Er strich sich nervös über die Stirn.


    »Ja, doch, sie hat mal hier gearbeitet. Nur kurze Zeit. Vor ein paar Jahren.«


    »Warum verließ sie die Firma?«


    Max Lebeau schaute die Kommissarin überrascht an.


    »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Junge Menschen wechseln die Stelle rasch, wenn es ihnen nicht mehr gefällt.«


    »Hat es ihr nicht mehr gefallen?«


    »Entschuldigen Sie, aber was sollen diese Fragen? Ich dachte, Sie seien wegen …«, er verstummte.


    »Ja, wegen Federico Meier«, ergänzte Nore Brand.


    »Es war Selbstmord, nicht wahr? Schlimm«, sagte Lebeau und schaute fragend zwischen den beiden hin und her.


    »Was war er für ein Mensch?«, wollte sie wissen.


    Er lachte hilflos und schaute sich um, als ob die Antwort auf diese Frage an den Bürowänden stehen würde. »Er war schlau. Und er war der Thronfolger. Was soll ich Ihnen sagen? Wir wären kaum Freunde geworden.«


    Er schaute einen Moment schweigend auf seine Hände. »Man fand Spuren von Antidepressiva in seiner Jacke. Das hätte ich nicht gedacht.«


    »Warum nicht?«


    »Er schien alle«, er korrigierte sich, »alles im Griff zu haben.«


    »Sein Großvater hatte ihm die Finanzen übergeben«, sagte sie.


    Max Lebeau nickte.


    »Sie hatten jahrelang freie Hand bezüglich Finanzen. Das habe ich in den Akten gelesen«, doppelte sie nach.


    »Ich war hin und wieder sein Stellvertreter. Sie wissen ja, wir hatten eine lange Krise, bis …«


    Nore Brand deutete auf das Bild hinter seinem Rücken. Max Lebeau drehte sich nicht um.


    »… bis einer diese geniale Idee hatte«, schloss sie.


    Max Lebeau schaute sie überrascht an.


    »Haben Sie dieses Uhrwerk gezeichnet?«, wollte sie wissen.


    Er zögerte.


    »Nein, dieses nicht.«


    Nino Zoppa hielt ihm unvermittelt sein Handy vor das Gesicht.


    »Aber das hier, das haben Sie gemacht.«


    Max Lebeau starrte ein paar Sekunden auf das Display, dann schaute er Nino Zoppa an. »Also haben Sie meinen Papierkorb ausgeräumt.«


    Nino Zoppa nickte freundlich und deutete auf das Display. »Ich finde das genial. Das war doch Ihre Idee.«


    Lebeau starrte Nino Zoppa eine Weile an. Er begann mit dem Zeigefinger seine rechte Schläfe zu reiben. Dann lächelte er kurz.


    »Ja, es war meine Idee.« Sein Gesicht wurde wieder leer. »Das kann man sagen. Aber eine Idee haben, genügt nie, es braucht ein Team für die Entwicklung, die Vermarktung und für vieles mehr.«


    Nino Zoppa ließ nicht locker. »Aber die Idee ist wichtig, sie ist das Wichtigste, sie steht am Anfang, oder? Und die Idee stammt von Ihnen.«


    Max Lebeau schüttelte verwirrt den Kopf.


    Nore Brand legte die Broschüre vor ihn auf den Tisch. »Warum stehen Sie hier nirgends als Erfinder vermerkt?«


    Max Lebeau lächelte gezwungen. »Weil das gegen die Philosophie unserer Firma wäre. Wir sind ein Team. Deshalb unser Name. TTC. TeamTowerClock.«


    »Warum sind Sie so bescheiden?«, insistierte sie.


    »Bescheiden?«, wiederholte er langsam. Er presste die Lippen aufeinander. »Es bedeutet mir nichts«, sagte er dann.


    Seine Worte klangen ablehnend, zu schroff.


    »Stimmt es, dass der Erbauer des Uhrwerks vom Zytglogge-Turm ein Nürnberger war?«, wollte Nino Zoppa wissen.


    Max Lebeau stutzte.


    Nino Zoppa schaute ihn fragend an, gar nicht wie ein Polizist.


    Max Lebeau lächelte unvermittelt. »Ja, ein Mann namens Kaspar Brunner aus Nürnberg.« Er schien sich über das Interesse von Nino Zoppa zu freuen.


    Nore Brand beobachtete ihn. Max Lebeau blieb kontrolliert. Er war nicht locker, auch er half, die Reihen geschlossen zu halten. Er hatte beschlossen, anonym zu bleiben. Er war untergetaucht in einem Team.


    In einem schützenden Team, das zu einer Bedrohung geworden war?


    »Herr Lebeau, wir vermuten, dass Federico Meier ermordet wurde. Was sagen Sie dazu?«


    Max Lebeau erstarrte.


    Ein paar Sekunden war es still im Raum.


    »Ermordet?«, fragte er leise. »Ermordet, sagen Sie?«


    »Ja, aus diesem Grund sind wir da. Es gibt Hinweise. Der Fall ist leider nicht abgeschlossen.«


    Max Lebeau zog die Luft ein.


    »Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen«, sagte er tonlos.


    Nore Brand holte ihr Notizbüchlein hervor.


    »Herr Lebeau, Sie joggen regelmäßig. Haben Sie eine bestimmte Route?«


    Er schaute sie erschrocken an. Plötzlich riss er sich zusammen und beugte sich über den Tisch. »Ich habe verschiedene Routen. An jenem Abend, als Federico Meier …«, er schaute sie zweifelnd an, »an jenem Abend, als Federico Meier gestorben ist, war ich an der Aare unterwegs. Von der Dalmazibrücke an aufwärts. So wie viele andere auch.«


    »Allein?«


    »Ja, allein. In meinem Tempo eben. Jeder rennt allein, weil jeder sein Tempo hat und seine Schrittlänge. Ich habe nie versucht, mit anderen zusammen zu joggen.«


    Er schaute auf seine Hände. »An jenem Abend war ich an der Aare unterwegs. Langsamer als sonst. Wegen dieses unheimlichen Nebels. So früh im Herbst haben wir das ganz selten. Er war stockdicht. Ich musste aufpassen, dass ich nicht vom Weg abkam. Die Aare ist immer ganz nah. Ich habe mich noch gewundert, dass man sie so gut hört. Vielleicht ist das so, wenn man sie nicht sehen kann.«


    


    »Kannst du dir vorstellen, dass Lebeau der Mörder ist?«, fragte Nino Zoppa, als sie wieder auf der Straße standen. »Er ist doch nett und er zeichnet gut. Und er ist verdammt bescheiden.«


    »Bescheiden?«, fragte sie. »Ich weiß nicht. Er muss das wohl sein, schon wegen dieser Firmenphilosophie. Ich habe eben an die Worte von Oskar Schmied gedacht. Für mich grenzt das an Gehirnwäsche. Ich weiß nicht, ob er den Durchsichtigen spielt oder ob er tatsächlich durchsichtig ist.«


    »Nein«, erwiderte Nino Zoppa bestimmt. »Lebeau spielt nicht. So einer kann das gar nicht.«


    »Doch, er hält etwas zurück. Hast du seine Reaktion bemerkt, als ich auf den Mordverdacht zu sprechen kam?«


    Nino Zoppa blieb stehen.


    Die jungen Laubbäumchen um sie herum leuchteten in goldenen Herbstfarben. Irgendwo hinter den hohen Häusern am Hang schien eine blasse Herbstsonne.


    »Nein, ich fand nichts daran. Er hat ganz normal reagiert. Er war zu Tode erschrocken. Das ist völlig normal. Und er muss sich jetzt mit dem Gedanken abfinden, dass es Mord gewesen sein könnte. Die Geschichte mit dem Selbstmord war doch leichter zu schlucken. Traurig, aber viel weniger verhängnisvoll für die Firma. Logisch, dass der einen Schreck hatte.«


    »Ich habe mehr Angst als Schrecken gesehen … und gespürt …«


    »Ich habe nichts davon gemerkt«, unterbrach er sie. »Aber nehmen wir mal an, du hast recht. Was bedeutet das?«


    »Dass er etwas weiß. Dass etwas ans Tageslicht kommen könnte.«


    Nino Zoppa setzte sich langsam wieder in Bewegung.


    Nore Brand schaute nochmals zurück. Dieser Max Lebeau hielt etwas zurück. Außerdem war er ein findiger Kopf.


    Oskar Schmied jedoch, der Chef, Besitzer und Großvater, hatte die herausragende Leistung von Lebeau heruntergespielt. Das Team, die Familie war seine Philosophie. Keiner hatte herauszustechen. Wer es wagte, wurde zurückgestutzt. Wer sich nicht ins Team einfügte, hatte hier nichts zu suchen. Maxime Léon Lebeau schien sich, wenigstens vordergründig, bestens einzufügen.


    Was für eine Anspannung hinter der Maske der Ausdrucklosigkeit!


    Sie wusste es: Lebeau, der geniale Jogger, verheimlichte etwas.


    


    Nach dem Mittagessen, Nore Brand war gerade dabei, ihre Erkenntnisse und Fragen zu sortieren, rief Bruder Klaus wieder an. Es gab nichts Neues, er bestätigte bloß, was er bereits vermutet hatte.


    »Meier wurde von einem kräftigen Kerl zusammengeschlagen. Die Mordwaffe hat ihm gehört, sie war nur nicht registriert. Ich vermute, dass der Kerl, der ihn verprügelte, nichts von der Waffe wusste, sonst hätte er ihn kaum angegriffen.«


    Nore Brand hörte ihn schnauben. »Aber wie ist es möglich, dass dieser windelweich geschlagene Kerl, entschuldige bitte, aber man kann das nicht anders sagen, sich auf die Mauer des Bärengrabens setzt, die Pistole hervorholt und sich umbringt. Das verstehe ich …«


    »Aus genau diesem Grund gehe ich seit gestern von einem Mord aus«, unterbrach sie ihn.


    Bruder Klaus stieß einen zustimmenden Laut aus. »Gut. Das dachte ich mir schon. Dann wird die Sache einfacher. Der Kerl wird verprügelt und liegt plötzlich am Boden, dann erinnert er sich an seine Waffe, er holt sie heraus und zielt auf den Prügelknaben. Der ist jedoch schneller, schließlich hat er kaum etwas eingesteckt, vermute ich mal, wirft sich auf Meier, packt sein Handgelenk und zwingt ihn, sich selbst zu erschießen. Grauenhaft, Nore, aber immerhin eine Möglichkeit! Das mit der DNA-Analyse wird ungefähr eine Woche dauern. Bei so viel Körperkontakt gibt es Spuren. Noch etwas, ich glaube, der Mörder hat Handschuhe getragen.«


    »Handschuhe?«


    »Ja, vermutlich.«


    »Und aus welchem Grund dauert es eine ganze Woche, bis wir die DNA-Resultate haben?«, fragte sie empört.


    Bruder Klaus versuchte, sie zu beruhigen. »Reg dich nicht auf. Personalmangel unter anderem. Alle haben zu viel zu tun.«


    »Wer nicht«, ärgerte sie sich. »Noch etwas: Wie ist es möglich, dass so etwas Schreckliches geschehen kann, und das zwischen zwei gut besuchten Restaurants und einer Bushaltestelle, wo fast immer Menschen stehen.«


    Bruder Klaus lachte. »Ertappt, liebe Kollegin. Das stand doch in den Akten. Es war eine unangenehme Wetterlage. Wir hatten den ersten dicken Herbstnebel an jenem Tag, und der wollte sich nicht auflösen. Oben in der Stadt schon, aber bei uns unten im Altenberg nicht. Am Abend habe ich geflucht, weil ich bremsen musste in dieser Suppe, sonst lasse ich mein Velo dort immer laufen. Normalerweise ist der Klösterlistutz ein Vergnügen. Aber an jenem Abend hatte ich Mühe, meine Hand vor dem Gesicht zu sehen…«


    Sie erinnerte sich, Lebeau hatte den dicken Nebel auch erwähnt.


    »Und auf der Pistole waren nur die Spuren von Federico Meier zu finden?«, unterbrach sie ihn ungeduldig.


    »Genau«, bestätigte er. »Wie gesagt, der Täter muss Handschuhe getragen haben. An diesem Abend wäre das nicht einmal außergewöhnlich gewesen. Im Nebel war es schon frisch genug für die Jahreszeit. So, aber jetzt muss ich los. Arbeit an allen Fronten, du verstehst!«


    Bruder Klaus wünschte ihr einen guten Nachmittag.


    »He, nicht so schnell!«, rief sie, »nur noch eine Frage. Wie viel Zeit verging zwischen der Prügelei und dem Schuss?«


    Sie hörte ihn durch die Zähne pfeifen. »Ha! Das haben wir uns auch gefragt. Es muss alles ziemlich rasch gegangen sein. Keine Chance für ein Bier im ›Alten Tramdepot‹ oder in der ›Brasserie Bärengraben‹ zwischen der Prügelei und dem tödlichen Schuss.«


    


    Nore Brand legte den Hörer zurück.


    Der dicke Nebel, das stand auch in den Akten. Keine Zeugen. Niemand hatte sich gemeldet, keiner hatte etwas gehört. Ein Aufruf in den Medien hatte nichts Aufschlussreiches ergeben. Die Menschen trauten ihren Augen, nicht aber ihren Ohren.


    Doch irgendjemand musste etwas gehört oder gesehen haben. Anders schien es ihr gar nicht möglich. Dort war auch abends immer noch etwas los.


    Vielleicht war es ganz einfach: Beim Bärengraben hatten keine Schüsse zu fallen, und deshalb hörte man so etwas auch nicht. Es war das ewige Problem mit der Unzuverlässigkeit von Wahrnehmungen.


    Es musste alles sehr schnell gegangen sein. Und es war höchstwahrscheinlich geplant. Der Ort, die Zeit, die Handschuhe, wenn es wirklich Handschuhe waren.


    Sie erinnerte sich an Oskar Schmied, wie er von seinem Enkel erzählte. »Er wirkte so heiter und unbeschwert, als er ging. Ich hörte ihn pfeifen.«


    Nore Brand legte den Stift auf den Tisch und lehnte sich im Stuhl zurück. Die beiden hatten ein Gespräch geführt von Mann zu Mann, so hatte es Schmied gesagt. Was hieß das genau?


    Über Geld, über Essen, über Frauen. In welcher Reihenfolge dann auch. Nein, zuerst das Essen. Das würde Jacques vermutlich sagen.


    Bastian Bärfuss gebrauchte diese Worte auch. Von Mann zu Mann.


    


    Sie fand ihn in seinem Büro. Er hatte sich offenbar eben einen Kaffee geholt. Er saß zurückgelehnt in seinem Stuhl. Das Kuhfell über die Beine geschlagen. In der Hand ein Büchlein. Er gab sich entspannt, doch die Ränder um seine Augen verrieten große Müdigkeit. Folge einer Reihe von schlechten Nächten.


    Er winkte ihr mit dem Büchlein zu.


    »Komm herein! Hast du eine Pause?«


    »Nein, keine Pause, ich bin mitten in der Arbeit.« Sie zog die Tür hinter sich zu. »Ich habe eine Frage.«


    Er richtete sich auf.


    »Worüber reden Männer so von Mann zu Mann?«


    »Von Mann zu Mann?«, wiederholte er. Er schaute sie belustigt an.


    »Denke nicht lang nach, sag’s einfach«, drängte sie.


    Bastian Bärfuss zögerte. »Über Frauen vermutlich und was dazugehört.«


    »… und was dazugehört«, wiederholte sie, »was heißt das genau?«


    Bärfuss wehrte erschrocken ab. »Nein, du verstehst mich nicht richtig!«


    »Natürlich verstehe ich richtig.« Sie war unerbittlich und sie wusste es. »Dein Ton war klar genug. Bei Gesprächen von Mann zu Mann geht es nicht um Geld, auch nicht um Politik oder Kunst. Auch nicht um Essen und Trinken. Es geht einfach um Frauen, um Sex.«


    Er gab auf. »Ja, vielleicht so ähnlich. Aber das klingt nicht nett. Obwohl, ja, das würde ich sagen. In der Regel geht es um Frauen. Das beste Thema. Aber ich würde es nicht auf …«, er schaute sie vorwurfsvoll an, »Sex reduzieren. Da gehört schon mehr dazu. Auch Kunst und Kulinarisches. Mindestens.«


    »Gut«, sagte sie, »danke. Mehr muss ich im Moment nicht wissen.«


    »Du wolltest eine rasche Antwort, die habe ich dir gegeben«, setzte er entschuldigend hinzu. Er kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Wenn du den Chef fragst, dann sagt er dir vielleicht etwas anderes, vermutlich.«


    Vermutlich, ja.


    Viel eher würde er sich weigern, diese Frage zu beantworten.


    Bastian Bärfuss erhob sich. Ihm schien etwas eingefallen zu sein.


    »Ach ja, Nore, wie läuft’s im Fall Meier? Gibt es etwas Neues?«


    »Eine Minute«, sagte sie. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich Bastian Bärfuss gegenüber.


    »Kennst du die Fakten?« Sie schaute ihn prüfend an.


    Er wich ihrem Blick aus. »Nicht so gut wie du inzwischen. Und?«


    »Ich gehe davon aus, dass es sich nicht um Selbstmord handelt.«


    »Also um Mord«, sagte er leise.


    Nore Brands Antwort schien ihn zu verstören.


    Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Bastian, interessiert dich das sehr? Ich meine, mehr als andere Fälle?«


    »Nein, nein«, wehrte er ab. »Oder doch. Schon. Er ist vertrackt.«


    »Deshalb also musste ich…«


    »Mir schien einfach«, sagte er rasch, »dass du geeigneter bist für diesen Fall. Es musste doch jemand mit frischen Augen an die Sache. Und dieser Kurs läuft dir auch nicht davon.«


    Er versuchte zu lächeln.


    »Der Chef war begeistert, als ich ihm meldete, dass du sozusagen schon unterwegs warst. Ich sagte es ja. Dass du auf dem Weg dorthin warst, das muss er für eine Art Unterwerfungssignal gehalten haben. Gut für dich.«


    Unterwerfungssignal, wie kam Bastian Bärfuss bloß auf so ein Wort.


    Doch sie entschied, ihn nicht einzuweihen. Genau genommen war sie gar nie unterwegs gewesen, jedenfalls zu diesem Kurs nach Interlaken.


    »Was liest du da?«, fragte sie.


    Er hielt das Büchlein hoch. »Seneca für Gestresste. Das habe ich schon lang mal gekauft, und jetzt scheint mir, ist der Moment gekommen. Zu jedem Kaffee ein Gedanke von Seneca. Seine Gedanken sind kompliziert, aber wenn ich etwas begreife, dann entspannt es mich. Eine Tasse Kaffee und eine halbe Seite Seneca, das habe ich mir für diesen Herbst vorgenommen. Das ist besser als jedes Beruhigungsmittel.«


    


    Sie verließ sein Büro. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in der Gegenwart von Bastian Bärfuss ein körperliches Unbehagen verspürt zu haben. Doch eben war es so gewesen.


    Er wollte alles wissen über den Fall Meier. Man musste ihn auf dem Laufenden halten, dabei schien es ihm äußerst unangenehm, dies zuzugeben. Warum?


    Er hatte sie an einen Fall gesetzt, an dessen Lösung ihm sehr viel liegen musste. Anders war sein Verhalten nicht zu verstehen.


    Sie wunderte sich. Auch Bastian Bärfuss hatte etwas zu verbergen. Dieses ausweichende Lächeln, sein Blick. Irgendetwas an dieser Sache ging ihm sehr nahe.


    Und er las Seneca, Philosophie für Gestresste.


    So viele Jahre schon arbeiteten sie zusammen, doch sie stellte mit einem Mal fest, dass sie kaum etwas wusste von ihm.


    


    In ihrem Büro fand sie einen Zettel mitten auf ihrem Schreibtisch.


    Ninos Handschrift.


    Sie hob ihn auf und las.


    Nore, wir haben ihn! Es ist Lebeau!


    Gruss, Nino


    P.S. Schade! Ich mag geniale Typen!


    


    Lebeau, ja, das war möglich. Sie faltete den Zettel und steckte ihn in ihre Jeanstasche.


    

  


  
    


    10 Bastian Bärfuss hat Grund zu grübeln


    Als Nore Brand die Tür hinter sich zugezogen hatte, legte Bärfuss das Büchlein auf den Tisch und begann seine Pfeife zu stopfen. Sein Blick blieb auf dem Buchcover hängen.


    Auf einmal sah er und staunte.


    Dass er dieses Bild nicht schon längst gesehen hatte! Eine Fußspur im Sand. Im Sand! Ein kleiner Wind, und die Spur war verwischt und weg. Und keiner wusste, dass sie mal dagewesen war. Auch derjenige, der sie hinterlassen hatte.


    


    Bärfuss legte den Kopf zurück.


    Nore hatte ihn beobachtet. Mehr als das. Sie war misstrauisch. Sie hatte ihn für einen Moment unter die Lupe genommen. »Warum interessiert dich dieser Fall so sehr?« Dabei hatte sie ihn angeschaut mit ihrem unangenehm forschenden Blick.


    Verdammt, wer so schlecht lügen konnte.


    Sich verstellen war schon schwer genug. Vor Nore war das rein unmöglich. Auch deshalb hatte er damals dafür gesorgt, dass sie hier einen Platz bekam.


    Vermutlich war sie die Spur, die er mal hinterlassen würde. Von seinen eigenen Spuren hielt er nicht viel. Er machte sich nichts vor. Er war zu leichtfüßig, als dass er etwas hinterlassen konnte. Ein Windchen und weg wäre alles, was der Druck seiner Füße in den Sand des Lebens gesetzt hatte.


    Sand des Lebens. Das Bild gefiel ihm.


    Wegen dieser Sache mit der Vergänglichkeit.


    Und wie konnte es sein, dass man unvermittelt Dinge erkannte, die man andauernd vor den Augen gehabt hatte? Dieses Büchlein hatte er jahrelang irgendwo in seiner Wohnung herumliegen sehen, dann hatte er es ewig mit sich herumgetragen und war blind geblieben für das Bild.


    Und eben hatte aus völlig unbegreiflichen Gründen ein geheimer Impuls die Netzhaut mit einer bestimmten Gehirnregion in Verbindung gebracht: Auf einen Schlag sah er die Fußspur, die nur noch auf diesem Bild existierte. Als Erinnerung an einen unbekannten Menschen, an ein unbekanntes Leben.


    Er warf einen Blick auf die Uhr und atmete auf. Für heute war Schluss. Er steckte das Büchlein in die Jackentasche und verließ sein Büro.


    Es war still im Korridor.


    Dann ertönte aus einem Büro eine laute Stimme.


    Bastian Bärfuss beschleunigte seinen Schritt. Er wollte keinem begegnen. Er hatte keine Lust auf Gespräche.


    Draußen atmete er auf.


    In Gedanken versunken überquerte er den Waisenhausplatz. An der Haltestelle Bärenplatz wartete er auf den Bus. Auch die weisesten Männer machen viele Fehler, hatte Seneca geschrieben. Er selber war nicht weise, weit davon entfernt, aber er machte viele Fehler und vermutete, dass er eben dabei war, den größten seines Lebens zu begehen.


    


    Der Bus fuhr heran, Bärfuss stieg ein und setzte sich hin. Marktgasse, Kramgasse, Gerechtigkeitsgasse.


    Gerechtigkeitsgasse. Was für ein Name für eine Gasse.


    Auf der Nydeggbrücke standen Touristen und suchten die Bären am Aarehang. Immerhin hatten sie gutes Herbstwetter, die Bären und die Touristen.


    Beim Bärengraben stieg Bärfuss aus, ging über die Straße, bog in den Haspelweg ein und ging bergauf.


    Er wohnte im Obstbergquartier. Damals hatte er sich für diese Wohnung entschieden, weil es ihm gefiel, in einem Quartier zu wohnen, das Obstberg hieß. Es war etwas freundlich Herbstliches in diesem Namen.


    Der Weg war sehr steil, doch er musste ihn nicht bis an sein Ende gehen.


    In einer der mehrstöckigen Häuserreihen mit kleinen Vorgärten, Zäunen und Hecken wohnte Bärfuss. Im Erdgeschoss.


    Vom Wohnraum aus führte eine Terrasse in den kleinen Garten, den hohe Büsche und Sträucher im Frühjahr, Sommer und bis weit in den Herbst von der Quartierstraße abgrenzten.


    »Wenn du das ganze Jahr Ruhe haben willst vor den neugierigen Blicken der Menschen, dann musst du Kirschlorbeer pflanzen«, hatte eine Nachbarin gemeint. »Man wohnt hier sehr nahe beieinander. Ein bisschen Grün kann da nicht schaden. Gut für den nachbarschaftlichen Frieden.«


    Sie selbst lebte hinter einem grünen Schutzwall aus wild wucherndem Kirschlorbeer und schien darin ihren Frieden zu haben, aber auch sehr viel Schatten.


    Im Hinterhof standen Fahrräder herum, hingen Wäscheleinen aufgerollt an rostigen Eisenstangen.


    Bastian Bärfuss war ein angenehmer Mieter, das vermutete und hoffte er zumindest. Er bezahlte die Miete an einen unbekannten Hausbesitzer, der froh war über jeden Franken, den er nicht in das Haus investieren musste.


    Die Nachbarn würden alle bestätigen, dass er keinem zur Last fiel. Bärfuss würde sich sehr darüber freuen, aber es sagte ihm keiner.


    Vielleicht war das Bedürfnis, niemandem zur Last zu fallen, besonders stark, weil es ihm in seinem Beruf verwehrt blieb. Seine Arbeit bestand darin, im Leben anderer Menschen nach, gelinde gesagt, Unregelmäßigkeiten zu suchen, die nicht toleriert werden durften, weil durch sie anderen Menschen in irgendeiner Weise Schaden zugefügt wurde. Ärgerlich war nur, dass die Welt dadurch nicht wirklich gerechter wurde. Es gab zu viele, die schneller waren als die Polizei, besser ausgerüstet, besser organisiert, ja, sogar das musste er zugeben, auch das.


    Am allerschlimmsten jedoch war für ihn, dass diese Menschen intelligent waren. Oft intelligenter als er. Damit hatte er zu leben.


    Aber Eigennutz und Skrupellosigkeit gepaart mit Schlauheit waren ihm unheimlich. Dem hatte er außer seiner Hartnäckigkeit wenig entgegenzusetzen.


    Vielleicht hatte er, gerade weil er seiner eigenen Intelligenz misstraute, sich im Laufe seines Lebens eine große Ausdauer angeeignet. Dank der Einsicht, dass Kriminelle oft den Fehler machten, dass sie zu schnell vorgingen, plötzlich die Dinge überhasteten und sich damit, ganz nahe am Ziel, alles verdarben.


    Als Bärfuss die Tür zu seiner Wohnung geöffnet hatte, stach ihm ein scharfer Geruch in die Nase.


    Ja natürlich. Heute war Putztag gewesen. Frau Moser, die mit ihrer Familie im dritten Stock wohnte, hatte mit allerhand Mitteln gründlich sauber gemacht. Sie war außerordentlich reinlich, das anerkannte er, aber ihm ging es im Grunde nur darum, dass der Staub nicht durch die Wohnung wirbelte. Aber sie hatte ihm nie zugehört.


    »Überlassen Sie das mir! Ich weiß, was ich zu tun habe. Mein Leben besteht schließlich aus Putzen.«


    Sie putzte mit einem Ehrgeiz, als ob ihr Leben davon abhinge. Und er vermied es von da an, ihr bei dieser Tätigkeit in seiner Wohnung zu begegnen.


    Bärfuss hängte seine Jacke in die Garderobe und holte sich in der Küche ein sauberes Glas und die offene Flasche Rotwein vom Vorabend.


    Die merkwürdigen Geräusche in den Radiatoren, das Gurgeln, Pfeifen und Rumpeln, bedeuteten, dass man angefangen hatte zu heizen. Nur wenn man die Heizung ganz ausschaltete, gab sie Ruhe. Wenn sie lief, dann eben mit viel Getöse. Und die Radiatoren wurden glühend heiß.


    Man könne diese alten Heizungen nicht feiner einstellen, hatte der Fachmann erklärt. »Die überlebt uns alle um Jahre. Das System ist unkompliziert und gut zu reparieren, wenn es mal sein muss. Aber erwarten Sie nicht, dass Sie alle Ihre Temperaturvorstellungen erfüllt. So günstig wie mit dieser alten Installation können Sie nie mehr heizen in Ihrem Leben.«


    


    Bärfuss öffnete die Wohnzimmerfenster und schaute in den dunklen Garten hinaus. Man müsste wieder einmal Sträucher schneiden. Man müsste, ja. Er schloss das Fenster wieder, stellte das Glas auf den niedrigen Holztisch, machte die Stehlampe an und schob den Wandschirm wieder zwischen Fenster und Sofa. Frau Moser schob ihn immer ordentlich zur Seite. Er holte seine Pfeife hervor und begann sie zu stopfen.


    


    Bastian Bärfuss dachte an Katrin Lebeau.


    Beinahe wäre sie mit einem blauen Auge davongekommen. Er korrigierte sich, es ging natürlich um Max, ihren Mann. Aber Bärfuss kannte ihn kaum, also ging es ihm um Katrin.


    Fast wäre ihr entgegengekommen, dass dieser junge Kriminalist viel zu hastig vorgegangen war. Er wollte unbedingt einen Erfolg. Er wollte allen zeigen, was er für ein Kerl war. Vielleicht war er das auch, aber das lag noch tief verborgen unter etlichen Schichten, und es würde verborgen bleiben, solang die Gier nach schnellem Erfolg ihn antrieb.


    Wenn diese Krankheit dann mal ausgestanden war, dann würde Bärfuss sagen können, ob er diesen Mann für fähig hielt. Der Chef hatte ihn geschützt, indem er ihm unverzüglich einen anderen Auftrag erteilt hatte.


    Um diesen Kriminalisten brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die Jahre würden seine Schnauze auf die richtige Größe zurechtstutzen. Ein paar Nummern kleiner war immer gut. Das gab Platz für das Gehirn, das sich, bitte sehr, auch noch etwas entwickeln wollte.


    Diese Gedanken erheiterten ihn, bis Katrin Lebeau wieder in seinen Gedanken auftauchte.


    Sie hatte ihn angerufen, vor rund zwei Wochen musste das gewesen sein. Normalerweise rief er sie an; sie war Anwältin, kannte sich aus im Strafrecht und konnte die Dinge erklären wie sonst kein Mensch, vor allem kein Jurist.


    Er blies den Rauch in die Luft und schaute ihm nach. Katrin war außergewöhnlich. Sie war klug und auf ihre Art sehr schön. Vielleicht hatte er sich in sie verliebt. Er hatte sich jedoch angewöhnt, sich laut auszulachen, sobald dieser Gedanke in sein Bewusstsein drang.


    Katrin liebte Max, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


    Das war gut so. Alles andere würde Bastians Leben durcheinanderbringen, und daran hatte er im Grunde kein Interesse.


    


    Ihre Gespräche endeten immer bei den Ägyptern. Das war ihre Verbindung und das musste genügen. Und wenn seine Gedanken sich mal einen freien Lauf erzwangen, dann lachte er lärmend und stellte sich innerlich taub und blind.


    »Bastian, ich mache mir Sorgen um Max«, hatte sie am Telefon erklärt. Ihre Stimme war schwer.


    


    Zuerst hatte Bärfuss nichts begriffen. Der Fall schien klar zu sein.


    Doch die Dinge hatten sich anders entwickelt, und jetzt wusste er, dass Katrin allen Grund hatte, beunruhigt zu sein.


    Ganz zu Beginn der Ermittlungen hatte Max Lebeau zum engeren Kreis der Verdächtigen gehört. Bevor man ihn jedoch ins Verhör nahm, hatte der Kriminalist schon beschlossen, dass es sich im Fall Federico Meier um Selbstmord handelte. Er hatte Grund dazu; oder zumindest konnte man diesen Schluss aufgrund der Fakten ziehen.


    


    Bastian Bärfuss war ernsthaft beunruhigt, als ihm bewusst wurde, wie sehr ihn dieses Ende erleichtert hatte; und er musste zugeben, dass er die Ergebnisse keinen Augenblick infrage gestellt hatte.


    Weil er es nicht anders wollte, und das hatte mit seiner Sorge um Katrin und ihren Mann zu tun; als erfahrener Polizist hätte er die Lage hinterfragen müssen, denn er hatte die Schwachstellen der Beweisführung längst erkannt.


    Doch er hatte sich zurückgehalten und aufatmend zur Kenntnis genommen, dass die Sache abgeschlossen wurde.


    


    Bis sich plötzlich das Gerücht verbreitete, es sei möglicherweise alles anders gewesen, nämlich so, wie er es vermutet hatte.


    Woher dieses Gerücht gekommen war, wusste er nicht.


    Vielleicht war doch Nino Zoppa daran schuld gewesen.


    Bärfuss erinnerte sich, wie dieser nach der Pressekonferenz protestiert hatte, kaum waren die Mikrofone ausgeschaltet.


    Er glaube das einfach nicht, hatte er in den Saal gerufen, diese Sache sie alles andere als gegessen!


    Logisch, dass er dafür viel Aufmerksamkeit bekommen hatte. Vor allem von den anwesenden Journalisten, die sich die Augen rieben und misstrauisch wurden.


    Dieser Federico Meier war nicht viel älter als Zoppa gewesen. Wirklich ein Grund, sich daran zu ereifern.


    


    Nino Zoppas Begründung leuchtete ein. Warum sollte dieser Federico Meier seinem Leben ein Ende setzen, wo die Dinge doch so gut liefen für ihn?


    Doch Bastian Bärfuss schwieg.


    Die Tatsache, dass Max Lebeau vor einer genaueren Kontrolle verschont geblieben war, hatte ihn erleichtert, und das Unbehagen, das mit dieser Erleichterung verbunden war, ließ sich zunächst unterdrücken.


    


    Bärfuss fragte Katrin, warum sie sich denn Sorgen mache.


    »Max kann sehr unbeherrscht sein. Wenn er etwas im Kopf hat, dann geht er durch Wände.«


    »Du meinst …«, Bärfuss hielt seine Worte zurück.


    Er spürte, wie Katrin Lebeau am anderen Ende der Leitung erstarrte. Es blieb lang still. Plötzlich hörte er sie heftig atmen.


    »Bastian«, sagte sie eindringlich, »ich liebe Max. Du kannst dir vorstellen, was das bedeutet, wenn ich dir gegenüber …« Sie verstummte.


    »So rede doch einfach, Katrin. Ich bin Polizist. Ich kann schweigen.«


    Wieder Stille. Er wusste, was kommen würde. Er wartete trotzdem, bis sie Worte fand dafür.


    »Ja, Bastian, natürlich will ich, dass du es weißt.« Sie machte eine Pause. Er hörte sie atmen. »Max hat gelitten«, fuhr sie dann fort, »in dieser Firma, und er leidet immer noch. Dabei hat sich dank ihm alles zum Besten verändert. Er redet nicht darüber. Ich kann mir die Sachen selber zusammenreimen. Er ist seit so langer Zeit wütend. Aber er ist müde geworden dabei. Es klingt vielleicht pathetisch, aber seine Wut hat sich gegen ihn selbst gerichtet. Max, der immer übersprudelte vor Energie. Du kennst ihn leider nicht.« Diese Feststellung schien sie zu erschrecken. Sie verstummte kurz. »Aber dieser Kampf gegen die eigene Wut hat ihn außer Gefecht gesetzt. Aber man kann sicher auch in der größten Müdigkeit …«, sie blieb einen Moment ganz still, »Bastian, der Mensch kann doch gerade in der größten Müdigkeit den größten Fehler machen.«


    


    Der kleine Tumult, den Nino Zoppa so gedankenlos angezettelt hatte, schien vergessen. Einige Journalisten wollten Fakten, doch die gab es nicht. Von außen betrachtet war ziemlich alles in Ordnung, was diese Ermittlung betraf.


    Der Chef schlug eine Umbesetzung vor, um alle Luft aus der Sache zu nehmen. Eigentlich sei die Sache erledigt, nur noch die eine oder andere Kleinigkeit, so ähnlich waren seine Worte. Und er akzeptierte den Vorschlag von Bastian Bärfuss, nicht so sehr, weil er Nore Brand für besonders fähig hielt, gerade diesen Fall zu lösen, sondern vor allem, um seinen Schützling aus der Schusslinie zu nehmen.


    »Dumm ist nur, dass Nore im Moment unterwegs ist. Du weißt ja, diese Weiterbildung«, erinnerte Bärfuss den Chef.


    »Was? Nore ist wirklich unterwegs?« Der Chef hatte Bärfuss verblüfft angeschaut. Dann hatte er auf den Tisch geschlagen. »Verdammt noch mal, das hat noch lang Zeit. Sag ihr, sie soll den Fall Meier nochmal anschauen. Ich zweifle kaum daran, dass sie die ersten Ermittlungsergebnisse bestätigen wird. Nino Zoppa hat bereits angefangen, sie soll ihn unterstützen. Wir müssen diesen Gerüchten ein Ende setzen. Es würde mich sehr wundern, wenn die beiden zu einem anderen Schluss kommen.«


    Der Chef hatte sich maßlos geärgert über die Zweifel und Fragen, die auftauchten, kaum war die Pressekonferenz vorbei gewesen.


    »Unser Neuer hat seine Sache doch gut gemacht, oder nicht?« Dabei hatte er Bärfuss prüfend angeschaut. Auch dem Chef schienen plötzlich leise Zweifel zu kommen.


    »Aus ihm könnte etwas werden«, hatte Bärfuss vorsichtig gesagt, wenn mal dieser unselige Ehrgeiz überwunden ist. Der macht blind oder verzerrt die Tatsachen. Das sagte Bärfuss zwar nicht, aber er sah, dass der Chef begriffen hatte.


    »Wir waren doch alle so am Anfang. Da will man Erfolge«, hatte der Chef gepoltert. »Also geben wir ihm Zeit. Wie allen anderen auch. Auch ich habe damals am Stuhl meines Chefs gesägt. Ist das nicht einfach der Lauf der Dinge?«


    


    Nore Brand konnte sich jetzt die Zähne daran ausbeißen. Es sah nach einer vertrackten Sache aus.


    


    Bastian Bärfuss behielt den Rauch so lang wie möglich im Mund. Es war also möglich, dass Katrin mit einem Mörder verheiratet war. Er nahm die Weinflasche und füllte sein Glas.


    Er hatte es noch nie erlebt, dass ihm ein Fall derart naheging. Er bezahlte mit dem Schlaf dafür. Man bezahlte immer mit der Schwachstelle.


    Auch diese Nacht würde schwer sein; der Schlaf würde sich zieren. Da konnte das Bett gut warten.


    

  


  
    


    11 Es eilt


    Als Nore Brand an diesem Abend gegen sieben Uhr nach Hause kam, eilte Jacques ihr aufgeregt entgegen und küsste sie flüchtig. Er deutete zur Küche.


    »Eine Frau! In der Küche! Sie wartet seit einer halben Stunde auf dich. Wohin sollte ich mit ihr? Sie redet nicht. Ich habe ihr ein Glas Wasser gegeben.«


    Die Frau fuhr auf, als Nore Brand die Tür zur Küche aufstieß.


    Es war Henriette Fink; Nore Brand hatte auf diesen Moment gewartet.


    Sie setzte sich zu ihr hin und wartete.


    Henriette Fink sah sehr verändert aus. Verwirrt und verängstigt.


    »Ich weiß nicht, wo Wilma ist!«, flüsterte sie.


    Ihr Pullover war viel zu groß. Sie kauerte auf dem Stuhl wie ein magerer, kleiner Vogel, dem das Federkleid zu rasch gewachsen ist. Sie schaute Nore Brand Hilfe suchend an, dann legte sie ihren Kopf auf den Tisch und begann zu weinen.


    Nore Brand schwieg und wartete.


    Nach einer Weile hob Henriette Fink den Kopf, suchte nach einem Taschentuch und tupfte sich die Augen ab. Vergeblich. Die schwarze Schminke war längst zerflossen.


    »Ist sie nicht mehr bei ihrer Großmutter?«, fragte Nore Brand.


    Henriette Fink schaute kurz hoch, um den Blick gleich wieder zu senken. »Sie war nie dort.«


    »Was ist los, Frau Fink?«, fragte Nore Brand. »Warum haben Sie gelogen?«


    Henriette Fink schaute sie verzweifelt an. »Weil alles so verdammt ungerecht ist und kompliziert!«, entfuhr es ihr.


    »Alles? Was meinen Sie damit?«, fragte Nore Brand.


    »Es war von Anfang an ungerecht.«


    Nore Brand schwieg.


    »Wegen Wilma«, stiess sie hervor.


    Henriette Fink drückte hastig das Taschentuch vor den Mund.


    »Das dürfte ich vielleicht nicht sagen. Sie kann ja gar nichts dafür«, flüsterte sie.


    Da schlug Nore Brand zornig auf den Tisch. »So reden Sie doch endlich, Frau Fink, und bitte so, dass ich etwas davon verstehe!«


    Henriette Fink duckte sich erschrocken.


    Doch Nore Brand erfuhr die Geschichte von Henriette Fink. Eine Geschichte, die sie sich inzwischen in groben Zügen selber zusammengereimt hatte. Es war auch nicht schwer gewesen. So oft waren diese Angelegenheiten des Schicksals leicht zu begreifen; es schien ihr, als ob alle Menschen von merkwürdig ähnlichen Impulsen getrieben würden.


    Eine attraktive junge Frau in einem Männerbetrieb. Lange, dunkle Haare. Keine Ahnung vom Leben, aber geschmeichelt von der großen Aufmerksamkeit, die sie erfährt. Sie genießt die eine und andere Affäre. Wird schwanger, will das Kind behalten.


    Das ist ein Fehler, denn das verändert ihr Leben.


    Man wird ihrer überdrüssig, man zeigt es ihr unverhohlen. »Zuerst war es ihnen unangenehm, ich glaube, sie schämten sich sogar ein bisschen. Aber ich bin ihnen auf die Nerven gegangen, das hat mir gefallen mit der Zeit«, sagte Henriette Fink trotzig.


    Sie ging trotzdem, weil ihr nichts anderes übrigblieb. Gedemütigt und enttäuscht. Es war schwer, eine neue Arbeit zu finden. Das Geld reichte für eine Reise nach Australien. Auch dort konnte man ein Kind zur Welt bringen. Dann die Mitteilung der Bank: Kontoüberziehung. Zurück in Bern, wiederholte sich der letzte Teil ihrer Geschichte. Die Zeiten waren nicht günstig, keiner hatte auf Henriette Fink gewartet. »Ich habe mich um viele Stellen beworben. Schliesslich hatte ich so viele Absagen wie Bewerbungen.«


    Bei diesen Worten schaute sie die Kommissarin anklagend an, als ob diese mitschuldig sei an ihrem Schicksal.


    Nore Brand forderte sie auf weiterzureden.


    Ihre Mutter unterstütze sie seither ein bisschen, fuhr Henriette Fink fort. »Seit drei Monaten arbeite ich in einem Call-Center. Als Vertretung.«


    Sie schaute an Nore Brand vorbei, mit ihren roten Augen im geschwollenen Gesicht.


    »Wo ist Wilma?«, fragte Nore Brand.


    Da schluchzte Henriette Fink auf. Sie schien für eine Weile vergessen zu haben, aus welchem Grund sie an diesem Tisch saß.


    »Wilma ist weg, seit Sonntagabend. Und Dominik auch.«


    Nore Brand schaute sie prüfend an. Doch, sie glaubte ihr, aber warum lebte sie in dieser teuren Wohnung? Das passte nicht in die Geschichte, die Henriette Fink vor ihr ausgebreitet hatte.


    Nur wenn ihre Mutter sehr tief in die Tasche griff.


    Henriette Fink schien sich langsam wieder zu fassen. Mit einem Lächeln deutete sie auf den Kühlschrank. »Sie hat Ihnen auch eine Zeichnung gebracht«, lächelte sie. »Sie zeichnet sehr gern.«


    Nore Brand drehte sich um. Dominik lachte. Gar nichts konnte ihn daran hindern.


    »Bitte suchen Sie Wilma!«, flehte Henriette Fink und schnäuzte sich heftig.


    »Das werde ich tun, aber warum kommen Sie erst jetzt zu mir?«


    Henriette Fink schob das nasse Taschentuch in den weiten Ärmel ihres Pullovers. »Wilma«, begann sie, »Wilma ist eigensinnig. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, haben wir es schwer miteinander. Dann ertragen wir einander nicht. Dann haben wir beide richtige Krisen. Einmal war sie zwei Tage bei einer Freundin. Die Mutter hatte nichts dagegen. Ich dachte, dass sie dieses Mal auch …«


    Henriette brach ab und starrte ins Leere.


    »Das heißt, dieses Mal ist sie nicht bei ihrer Freundin?«


    »Ich konnte ihre Mutter lang nicht erreichen«, versuchte Henriette Fink zu erklären.


    »Damit haben wir Zeit verloren«, sagte Nore Brand.


    »Zeit verloren?« Henriette Fink schaute verständnislos.


    »Ja. Wir haben viel Zeit verloren. Warum haben Sie mich zuerst angelogen?«


    Henriette Fink schaute auf den Tisch. »Es ist schon schwer genug, wenn das eigene Kind abhaut, oder?« Sie hob kurz den Blick. »Aber dieses Mal verstehe ich gar nichts. Ich habe keine Ahnung. In den letzten Wochen hatten wir es gut miteinander.«


    »War sie verändert? Hat sie etwas beschäftigt?«


    Henriette Fink schüttelte stumm den Kopf.


    »Gab es etwas außer Dominik?«


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, Wilma sieht nur noch Dominik. Sie war ganz verzweifelt, als sie ihn nicht finden konnte. Das hat mir Sorgen gemacht. Es ist doch einfach ein Tier! Wenn es eine Katze wäre, dann könnte ich das noch verstehen. Aber bei einer Schildkröte …«


    »Haben Sie Julius gesehen?«, fiel ihr Nore Brand ins Wort.


    »Ja, ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, aber er weicht mir aus. Ich kann mich täuschen, aber ich glaube, dass er mich nicht mag.«


    Nore Brand beugte sich über den Tisch.


    »Frau Fink, wer ist der Vater von Wilma?«


    Henriette Fink zuckte zusammen und schaute verwirrt. Was sollte dieser Themenwechsel? Sie räusperte sich verlegen und schwieg. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie plötzlich ganz rasch.


    Nore Brand presste ihre Lippen zusammen. Was für ein Unsinn!


    »Sie haben in der Firma von Oskar Schmied gearbeitet, und ein paar Monate, nachdem Sie die Firma verlassen hatten, kam Wilma auf die Welt.«


    Henriette Fink ballte ihre Hände zu Fäusten.


    »Ich weiß nicht genau, wer der Vater ist, und ich möchte jetzt gehen«, sagte sie und stand mit einem Ruck auf.


    »Das können Sie«, sagte Nore Brand. »Aber ich glaube Ihnen wieder nicht, Frau Fink. Hören Sie endlich auf zu lügen.«


    Henriette Fink starrte auf den Boden.


    »Weil Sie schweigen, sage ich Ihnen, was ich vermute«, sagte Nore Brand mit leiser Stimme.


    Henriette Fink wandte sich zur Tür.


    »Sie haben die Männer, mit denen Sie eine Affäre hatten, erpresst. Sie brauchten dringend Geld«, sagte Nore Brand. »Vielleicht hat einer von denen Wilma entführt, damit Sie aufhören damit.«


    Henriette Fink drehte sich um. »Nein!«, fuhr sie Nore Brand an, »wie kommen Sie auf diese völlig verrückte Idee!«


    Dann hörte sie, wie Henriette Fink die Türe hinter sich zuschlug.


    


    Nore Brand setzte sich an den Küchentisch. Ihr schien auf einmal ganz klar, dass sie sich um Wilma keine großen Sorgen zu machen brauchte. Sie fühlte das so und trotzdem begriff sie es nicht ganz.


    Julius war ihr ausgewichen, er wich auch der Mutter von Wilma aus. Er hatte etwas zu verbergen. So musste es doch sein. Julius war so verzweifelt gewesen, als er Wilma vermisste. Und jetzt meldete er sich nicht mehr, er wollte niemandem begegnen, der Wilma suchte. Damit schützte er sie.


    Er wusste, wo sie war.


    Die Frage war nur, aus welchem Grund sie den Schutz eines Verstecks brauchte.


    


    Nore Brand begann in der Küche zu hantieren. Sie hatte Hunger. Aber Kaffee half besser beim Denken als eine Mahlzeit.


    Warum versteckte sich Wilma? Wovor oder vor wem schützte sie sich?


    Das konnten die richtigen Fragen sein.


    Wenn sie sich bloß nicht täuschte!


    Doch mit der Fahndung konnte sie zuwarten. Diese Geschichte lief in eine ganze andere Richtung, als sie zu Beginn vermutet hatte.


    Sie hatte Henriette mit der Unterstellung, dass sie die Männer, mit denen sie ihre Affären hatte, erpresste, in die Flucht getrieben.


    Volltreffer. Doch es hatte nichts gebracht.


    Der Espressokocher begann endlich zu zischen.


    


    »Nore, ich kann hier einfach nicht in Ruhe arbeiten!«


    Jacques stand im Türrahmen.


    »Dauernd ist etwas los. Das Telefon, die Türklingel, und dann sitzen wildfremde Menschen stundenlang in der Küche, weil sie unbedingt mit dir sprechen wollen … und ich habe einen Termin für meinen großen Artikel!«


    Nore Brand drehte sich zu ihm um.


    Jacques sah aus wie der Mensch gewordene Vorwurf.


    Sie blieb einen Moment sprachlos stehen.


    »Jacques, ich lebe und arbeite hier.«


    »Ja, du, aber ich kann hier nicht arbeiten, ich kann es einfach nicht!«, rief er und verwarf die Hände.


    »Das tut mir leid«, sagte sie und ging an ihm vorbei auf den Balkon.


    


    Es war mild draußen. Es war ein merkwürdig milder Herbstabend, sie erinnerte sich, dass die Wettervorhersage am Morgen warme Luft aus der Sahara gemeldet hatte. Wie war es möglich, dass diese Luftmassen den Weg über die Alpen fanden.


    Wo immer Wilma steckte, erfrieren würde sie nicht.


    


    Nore Brand holte die Zigaretten aus der Küche.


    Es war still im Quartier, nur aus ihrem Wohnzimmer ertönte Tastenklappern.


    Sie saß ratlos da.


    Plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, dass das Klappern aufgehört hatte. Die Balkontür quietschte leise hinter ihr.


    »Störe ich dich?«, fragte Jacques leise.


    »Nein, warum denn?«, sie schob ihre Zigaretten über den Tisch.


    »Danke«, sagte er ergeben und erleichtert.


    


    Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Nore Brand schaute in den herbstlichen Garten hinunter.


    Da tauchte unvermittelt Elsi Klopfenstein in ihren Gedanken auf. Warum zum Kuckuck ausgerechnet Elsi?


    Jacques drehte sich zu ihr. »Was ist?«


    »Kann man einem Menschen auf irgendeine Art zuhören, ohne dass man auf seine Worte achtet?«


    Jacques gab einen fragenden Laut von sich.


    »Ich meine, man versteht ihn, auch wenn man sich an keinen Satz erinnern kann«, versuchte sie es nochmals. »Man meint jedenfalls, zu verstehen«, sie lachte, »keine Ahnung, wie ich das erklären soll.«


    »Ah«, Jacques schien sich zu amüsieren. »Ich verstehe. Natürlich ist das möglich. Ich denke sehr oft, dass meine Worte dich nicht wirklich erreichen, doch irgendwie reagierst du trotzdem richtig. Manchmal jedenfalls.«


    Er lachte vor sich hin. »Warum sagst du das?«


    »Es hat nichts mit uns beiden zu tun.«


    


    Sie erzählte von der Begegnung mit Elsi Klopfenstein.


    »Sie hat mir geholfen, etwas zu begreifen. Natürlich hatte sie nicht die geringste Ahnung davon. Wie auch. Sie erzählte mir etwas von einer Tante, doch davon habe ich nur die letzten Sätze gehört. Ich war in Gedanken bei einem anderen Gespräch. Und dann, als ich Wilmas Mutter in der Küche sah, war mir plötzlich alles klar.«


    Sie verstummte.


    Sicher machte sich Henriette Fink große Sorgen um ihre Tochter; sie hatte ihre Verzweiflung gesehen. Gleichzeitig hielt diese Frau das Wichtigste zurück. Wer hätte das nicht getan.


    Henriette Fink war eine Erpresserin aus Not. So musste es sein. Und die Männer ließen es zu, weil sie sich schuldig fühlten.


    Doch nun hatte sich etwas an der Geschichte verändert. Ein Teil davon war an die Oberfläche gekommen, und Henriette Fink versuchte verzweifelt zu retten, was zu retten war.


    Ihren Ruf? Wilma?


    Nore Brand vermutete, dass Nino dem Anfang der Geschichte ebenfalls auf der Spur war. Mit anderen Möglichkeiten.


    


    »Ist das nicht der perfekte Abend für ein elegantes belgisches Bier?«, fragte Jacques. Er war schon unterwegs in die Küche. Sie hörte seine schnellen und leichten Schritte.


    Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie gesehen, dass seine Tasche halb gepackt hinter der Küchentür stand. Sie hatte es gesehen und gehört; Jacques konnte hier nicht arbeiten.


    Er kam zurück und stelle zwei Fläschchen und zwei Gläser auf den Tisch. Er schenkte mit aller Sorgfalt ein. Sie schaute ihm zu.


    Die Dunkelheit verhüllte seinen Gesichtsausdruck.


    »Wie geht es mit den Renovierungsarbeiten in Lausanne voran?«, fragte sie.


    Jacques setzte sich hin und stieß dabei an den Tisch. Mit einer raschen Bewegung rettete sie die Gläser.


    Er entschuldigte sich.


    Sie wehrte ab. »Es ist ja nichts passiert.«


    Sie suchte nach einer Zigarette.


    Jacques räusperte sich. »Mein Nachbar hat heute gemailt. Der ärgste Krach sei vorbei. Nur die Maler seien noch an der Arbeit.«


    Sie hörte ihn lautlos lachen. »Die Pinsel machen zum Glück keinen Lärm.«


    Sie griff nach den Zigaretten und schwieg. Sie hatte in der Zeitung gelesen, dass Rauchen gut gegen Demenz sei. Laut einer medizinischen Untersuchung.


    Dass man solche Sachen untersuchte.


    »Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, zu dir zu kommen.«


    »Du bist wegen des Lärms in deinem Haus gekommen«, erinnerte sie ihn.


    »Ja, natürlich«, gab er zu, »es war einfach zu laut für mich.« Er schwieg einen Moment. »Aber bei dir ist so viel los, auch wenn du nicht zu Hause bist.«


    Sie nahm das Glas und prostete ihm zu. »Bisher hast du nichts gewusst von meinem Alltag.«


    Es war still.


    »Unser Alltagsexperiment ist also misslungen«, sagte sie dann.


    »Das tut mir leid«, erwiderte er, »die Wochenenden … ich habe nicht gedacht, dass …« Er verstummte.


    Er fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand des Glases, sodass es ein quietschendes Geräusch machte, dann stellte er es auf den Tisch zurück.


    »Ändert unser Alltagsexperiment, wie du sagst, etwas zwischen uns?«, fragte er vorsichtig.


    Jede Erfahrung ändert etwas.


    Er hob sein Glas und tat, als ob er nochmals mit ihr anstoßen würde.


    »Nore, ich schlage vor, wir löschen diese Erfahrung. Delete und weg. Oder? Ich habe nicht die geringste Lust auf Veränderungen.«


    


    Am nächsten Morgen stand sie in ihrem Badezimmer und schaute in den Spiegel. Sie sah keine klaren Konturen, ohne Brille sowieso nicht. Sie fuhr sich durch das wilde Haar.


    Auch ohne Brille sah sie die verwischte Liebeserklärung, die Jacques vor langer Zeit mit ihrem teuren Lippenstift auf den Spiegel gemalt hatte. Sie hatte sie nie weggewischt. Und er hatte immer kontrolliert, ob die Worte noch zu entziffern waren. Wer die Worte kannte, konnte sie auch entziffern. Einige Buchstaben hatten sich aufgelöst, waren abgebröckelt. Oder wie musste man beschreiben, was mit dem Lippenstift auf einem Spiegel geschah nach so langer Zeit?


    Nore Brand streckte ihr Gesicht ganz nah zum Spiegel. Sie dachte an die vergangene Nacht. Siebeneinhalb Minuten Leidenschaft.


    Schön, aber stellt man dafür sein Leben auf den Kopf?


    Der Lippenstift war längst aufgebraucht und sie hatte nie daran gedacht, einen neuen zu kaufen.


    


    Sie verließ ihre Wohnung früher als sonst. Unterwegs rief sie Nino an. Sie bat ihn, direkt zum Bärengraben zu kommen.


    »Was sollen wir dort? Sollten wir nicht auf der Stelle Max Lebeau verhaften? Warum hast du nicht auf meinen Zettel reagiert?« Nino war beleidigt.


    Sie entschuldigte sich; sie hatte seine Nachricht vor lauter Privatleben tatsächlich vergessen. »Aber der läuft uns nicht davon.«


    Es regnete. Die warme Sahara-Luft war einem Tief aus Westen gewichen. Nino Zoppa hatte offenbar keine Lust auf frische Luft.


    »Ich möchte mit dir an Ort und Stelle den Mord rekonstruieren. Aber wir können das auch heute Abend machen.«


    »Heute Abend? Nein!«, rief er erschrocken. »Ich bin um neun dort!«


    »Ausserdem will ich wissen, was dich so sicher macht, dass Lebeau der Mörder ist.«


    »Aber gern!«, rief er, »du wirst staunen!«


    


    Nore Brand beschloss, zu Fuß zu gehen. Bei Adriano’s machte sie kurz halt.


    Fünf Minuten später schlug sie einen großen Bogen um die Touristen, die sich beim Zytglogge-Turm mit ihren Kameras in Stellung gebracht hatten.


    Als sie vorbeiging, hörte sie den ersten Schrei des Hahns. Sie drehte sich um und schaute dem Figurenspiel zu. Der Bärenreigen. Der Narr kündigt die volle Stunde an.


    Sie brauchte nicht zu warten. Sie wusste, wie es weiterging. Die Menschen schauten mit Kindergesichtern zum Turm hinauf.


    Chronos dreht die Sanduhr, schwingt das Zepter, und die Stunde darf geschlagen werden. Dann kommt Hans von Thann, und Chronos zählt acht Schläge. Auch der Löwe zählt mit, und beim dritten Schrei des Hahns beginnt die neue Stunde.


    Beim dritten Schrei des Hahns.


    Die Touristen applaudierten, und mitten in der Begeisterung fielen die Kindergesichter ab, man schaute etwas verlegen um sich und eilte zur nächsten Attraktion.


    


    Kurz vor neun würde es wieder losgehen. Tagaus, tagein. Über Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte.


    Unter den Lauben herrschte Gedränge, und auf der Gasse waren die Lieferanten unterwegs. Nore Brand bewegte sich durch die Stadt, als ob sie nicht Teil dieses Alltagstreibens wäre. Nein, das war sie nicht, denn sie war unterwegs, um zu beobachten. Sie stand am Rand dieses Treibens und versuchte, in die Vergangenheit zu schauen.


    


    Auf der Nydeggbrücke schlug sie die Kapuze hoch und verlangsamte ihren Schritt. Ihr Blick ging vom gegenüberliegenden Hang zum Fluss hinunter. Diese ewigen Jogger. Kein Regen, kein Nebel oder Schneetreiben hielt sie von ihrem Bewegungsdrang ab.


    Sie suchte den Bärenpark ab. Die Bärenfamilie war nicht da. Es gab wenig Grund an diesem regnerischen Septembertag, die Höhle zu verlassen. Wenn man ein Bär war.


    Sie ging zum Bärengraben. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen war an jenem Abend, im ersten dicken Herbstnebel. Sie erinnerte sich, was Bruder Klaus berichtet hatte.


    Sie hörte ihn fluchen, weil er bremsen musste auf seiner Fahrt den Klösterlistutz hinunter in die Altenbergstrasse. Es brauchte viel, dass einer wie Bruder Klaus wütend wurde.


    Sie lehnte sich über die Mauer und schaute in den Graben hinunter. Da unten hatte man Federico Meier gefunden.


    Eine frühe Touristin aus Tokio war die Erste, die ihn gesehen hatte. Zuerst dachte man an einen seltsamen Witz, dann alarmierte ein tschechischer Buschauffeur die Polizei. Es dauerte eine Weile, bis der Mann am Telefon verstand, was man ihm sagen wollte.


    In der Zwischenzeit wurde der arme Kerl im Graben gefilmt. Ein grusliger Gedanke, dass man ihn für eine touristische Attraktion gehalten hatte.


    Die Bilder waren um die Welt gegangen.


    Sie schüttelte den Kopf beim Gedanken, dass einer auf diese Weise berühmt geworden war. Für ein paar Sekunden.


    


    »Hallo, Nore!«


    Sie zuckte zusammen. Nino stand neben ihr.


    »Morgen«, sagte sie, »entschuldige, aber ich habe mir eben vorgestellt …«


    »Ja, unangenehm«, stimmte Nino ihr zu.


    Sie wandte sich zu ihm. »Erkläre mir, warum Lebeau der Mörder sein soll.«


    Er ließ sich nicht zweimal bitten. »Eva, unsere neue Informatik-Spezialistin, hat eine Software durch die Finanzdaten des Computers der Firma gejagt. Ein ungeheurer Dschungel, meinte sie. Aber das weiß man, sogar der Dschungel hat seine Strukturen«, dozierte er, »und wenn dort etwas Unregelmäßiges läuft, findet man das. Und Max Lebeau hat regelmäßig Geld auf sein Konto überwiesen. Nicht sehr hohe Beträge, vielleicht immer gerade so, dass es keiner merkt.« Er schaute sie erwartungsvoll an. »Schlau, oder?«


    Sie nickte.


    Er fuhr fort. »Oskar Schmied hat sich immer genau notiert, wann Lebeau für die Finanzen zuständig war. Das war hilfreich.« Nino schaute in den Graben hinunter. »Ich weiß nicht, aber ich hätte diesem Lebeau mehr Raffinesse zugetraut.«


    »Enttäuscht vom Genie?« Nore Brand schaute ihn von der Seite an. Sie schmunzelte. »Und wer hatte auch Zugang zu den Finanzen?«


    Nino Zoppa zögerte. »Als alles drunter und drüber ging, hätten sich wohl einige Zugang verschaffen können, meinte Oskar Schmied. Ich habe ihn gestern angerufen.«


    »Einige?«


    »Petermann, Lebeau und Weissen, der Schwiegersohn. Diese drei ganz sicher.«


    »Warum wissen wir nichts von Petermann?«


    »Der ist sicher der Cleverste von allen. Ich habe ihn nicht gesehen, aber aus den Akten geht hervor, dass er nichts damit zu tun hatte. Er hat ein perfektes Alibi. Er war mit Freunden im Stadttheater. Die Dame bei der Garderobe hat das Bild sofort erkannt. Er hat ihr offenbar ein gutes Trinkgeld gegeben.«


    »Und Weissen war in der Sauna. Zu Hause.«


    »Ja, und Lebeau war am Joggen. An der Aare. Im Nebel«, sagte Nino Zoppa düster. »Es sieht also gar nicht gut aus für ihn.«


    Die beiden schauten eine Weile in den Graben hinunter.


    Dann richtete sich Nore Brand auf. »Lebeau hat also derart stümperhaft betrogen, dass er einem leidtun könnte.«


    »Ja, das stört mich gewaltig an der Geschichte«, gab Nino zu.


    Nore Brand nickte. »Federico Meier muss etwas geahnt haben von diesen Unregelmäßigkeiten. Sein Großvater hat ihm, das nehme ich mal an, so von Mann zu Mann von den Affären erzählt, die Henriette Fink mit einigen seiner Mitarbeiter hatte. Sicher auch mit Lebeau.«


    »Und warum weißt du das?«


    »Ich habe mit Oskar Schmied geredet und meine Schlüsse gezogen. Solche Angelegenheit sind für ihn eine Art Kavaliersdelikt. Dumme Sachen, aber Erfahrungen für das Leben. Deswegen soll doch keiner in die Kiste. So sieht er das.«


    Nino Zoppa grinste. »Gute alte Zeiten.«


    »So ähnlich. Die haben bei einem Glas Rotwein darüber geredet und sich amüsiert. Doch der Großvater hat sich verschätzt in seinem Enkel. Er hielt ihn für einen guten Nachfolger. Er wollte ihn noch ein bisschen schleifen, seinen rohen Diamanten.«


    »War er das?«


    »Roh ja, aber bestimmt kein Diamant«, entgegnete sie. »Meier wollte unbedingt Geld. Sein Großvater hat ihn sehr kurz gehalten, das hat er mir ganz freimütig erzählt. Er war überzeugt, dass man seinen Enkel noch etwas nacherziehen müsse.«


    Sie schaute Nino fragend an. »Kannst du denn beweisen, dass es Lebeau war?«


    »Sicher kann ich das.« Ninos Augen leuchteten. »Aber versuch du jetzt mal.«


    Der Regen hatte wieder eingesetzt; sie zog die Kapuze über den Kopf.


    »Also«, begann sie, »Meier hat Lebeau unter Druck gesetzt, er lasse ihn auffliegen. Meier, der zukünftige Chef, wäre auf diesem Weg einen genialen Mitarbeiter losgeworden, der das goldene Ei längst gelegt hatte für seine Firma. Er bestellt Lebeau hierher, um ihm zu erklären, was er weiß.«


    »Das tönt nicht schlecht, aber warum hier?«, fragte Nino Zoppa.


    »Meier wohnte am kleinen Muristalden«, sie deutete den Hang hinauf, »also ganz nah. Er will nichts, außer Lebeau unter Druck setzen, ihn zum Gehen zwingen. Und wenn er sich weigern würde, dann hatte Meier ein Mittel, dass ihm nichts anderes übrigbleibt. Gerüchte in die Welt setzen, die Frau benachrichtigen oder so.« Sie atmete tief durch. »Meier erschien bewaffnet zum Treffen, das kann bedeuten, dass ihm sein Unterfangen über den Kopf hinaus wuchs. Er war sich seiner Sache nicht mehr sicher. So etwa könnte es gewesen sein. Dass Meier diesen Lebeau weg haben will, ist eine Hypothese, doch es hilft beim Denken.«


    »Trotzdem, Lebeau ist der Mörder«, sagte Nino Zoppa unbeirrt. »Dass er Geld geklaut hat und dass er denjenigen umbringt, der davon wusste, genügt mir vollständig. Es geht doch immer um Geld. Es ist schon fast langweilig.« Er machte eine abfällige Handbewegung. »Total langweilig.«


    


    Nore Brand zuckte mit den Schultern und schaute sich um.


    Bei der Bushaltestelle warteten zwei junge Frauen mit ihren Kinderwagen auf den Bus. Ein Liebespaar eilte unbequem eng umschlungen Richtung Tramdepot.


    »Langsam, Nino, pass mal auf«, sie trat einen Schritt von der Mauer zurück. »Ich stelle mir vor, dass Meier und Lebeau hier aufeinandertreffen. Genau hier, bei diesem Stein. Das soll wohl ein Wappen aus Stein sein.« Sie bückte sich, besah und befühlte den Stein kurz und richtete sich wieder auf. »Wenn sich einer auf die Mauer setzen möchte, dann muss er das hier tun. Also hier kommt es zum Streit. Klar. Lebeau lässt sich das nicht gefallen. Dank ihm geht es der Firma wieder gut. Er rastet aus. Er ist fit und diesem Meier körperlich überlegen. Im Zorn schlägt er zu. Meier hat nicht damit gerechnet oder er war zu langsam. Er geht zu Boden, mit dem Kopf schlägt er auf einen Stein. Meier ist kurz betäubt. Als er wieder zu sich kommt, erinnert er sich an seine Pistole.«


    Sie schaute suchend um sich. »Das muss ungefähr hier gewesen sein.«


    Sie trat drei Schritte zurück.


    Nino Zoppa nickte. »Lebeau wirft sich auf ihn, zwingt ihn, den Lauf auf die eigene Schläfe zu drücken, und das war’s.«


    Nino Zoppa beugte sich über die Mauer und schaute in den Graben hinunter. »Und dann hat er ihn aufgehoben und hier über die Mauer geworfen. Genau da unten lag er.«


    Nore Brand strich sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »So hat er ihn aus dem Weg geräumt.«


    »Ja, und es war Lebeau. Ich gehe jede Wette ein, die DNA-Analyse wird es beweisen.«


    »Das dauert mir zu lang. Vielleicht haben wir nicht so viel Zeit.«


    


    Nore Brand ging zweifelnd hin und her, den Blick auf den Boden gerichtet, als ob sie nach etwas suchen würde. »Ich weiß nicht, es ist mir zu einfach, und das gefällt mir nicht«, murmelte sie.


    Sie blieb stehen.


    »Nino, komm, wir gehen einen Augenblick ins Trockene.«


    Sie deutete mit dem Kinn zum Alten Tramdepot.


    


    Bevor sie das Restaurant eine Viertelstunde später wieder verließen, zog Nore Brand die Broschüre der Firma TTC aus der Jackentasche. Sie hielt dem Barmann die Seite mit den Porträts unter die Nase. »Kennen Sie einen von diesen Männern?«


    Der Barmann warf einen kurzen Blick auf die Seite.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht der da. Der sitzt ab und zu hier. Für ein Bier. Er bleibt nie lang.«


    Er runzelte die Stirn und schaute nochmals hin. »Aber das ist doch der Kerl, der hier Selbstmord gemacht hatte! Eine fürchterliche Geschichte.«


    Er hatte auf Federico Meier gezeigt. »Der wohnte ganz in der Nähe, oder?«


    Sie nickte kurz. »Kennen Sie die anderen?«


    Eine Kollegin, die sich neugierig genähert hatte, zog entschlossen die Broschüre zu sich. »Der da saß auch einen Moment hier«, sie deutete auf Max Lebeau. »Im Jogging-Dress saß er da. Ich fand das komisch. Er schien auf jemanden zu warten. Einen Jogging-Partner vielleicht.«


    Nore Brand bedankte sich.


    »Also, Nino, halten wir uns an Lebeau. Komm.«


    Nino Zoppa folgte ihr.


    »So ein Vollidiot, dieser Lebeau. Setzt sich vor der Tat gemütlich an die Bar, dass sich dann ganz leicht ein paar Zeugen finden. Unglaublich!«


    


    Kaum standen sie wieder draußen, hielt er sie plötzlich heftig am Arm zurück. »Nore, jetzt geht das wieder los mit mir! Wenn die Sachen plötzlich so klar scheinen, traue ich mir nicht mehr über den Weg.«


    »Ja, wir sind wieder soweit«, erwiderte sie, »es muss so sein.«


    Sie blieben bei der Brüstung des Bärengrabens stehen.


    »Nino, ich glaube, ich beginne langsam etwas zu begreifen, was diese Firma angeht. Dieses Team-Geschwafel ging mir von Anfang an auf die Nerven. Am besten wäre es, wir würden mit Lebeau, Schmied und Weissen gleichzeitig über den Fall reden.«


    »Schmied auch?«


    »Ja, Schmied auch.«


    In Ninos Jackentasche surrte es. Er fischte sein Handy heraus.


    »Bärfuss sucht uns«, sagte er, »was soll ich ihm sagen?«


    »Zur Abwechslung die Wahrheit«, sagte sie. »Wo wir sind und was wir tun.«


    »Okay.«


    Sie ging in Gedanken vertieft um den Bärengraben.


    Es konnte doch einmal auch ganz einfach sein. Dann wären sie jetzt bereits am Ziel.


    


    Nino Zoppa schob das Handy wieder in die Tasche.


    »Nore!«, rief er und machte ein vielsagendes Gesicht. »Nore, wir werden gesucht. Rate von wem?«


    Er ging rasch auf sie zu.


    »Sag schon!«


    »Bärfuss hatte Frau Brändli am Draht. Sie wollte etwas mitteilen, per Telefon, aber nie im Leben würde sie zur Polizei gehen.« Nino rollte die Augen. »Nie im Leben zur Polizei. Als ob wir alle Monster wären. Er schickt sie zu uns ins Tramdepot. In zehn Minuten ist sie da.«


    »So schnell?«


    »Sie war beim Zahnarzt und hat von unterwegs telefoniert. Es sei sehr dringend. Also zurück ins Trockene!«


    Mit langen Schritten ging er voraus.


    


    Eine Viertelstunde später tauchte Frau Brändli auf.


    Sie schaute unsicher um sich. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie dieses Lokal für einen sehr zweifelhaften Ort hielt.


    Als sie die beiden an der Bar sitzen sah, schien sie erleichtert aufzuatmen. Hastig durchquerte sie den Raum.


    »Guten Morgen!« Sie keuchte vor Aufregung.


    Sie stellte ihre Taschen hin und zog das Plastik-Häubchen vom Kopf. »So ein Sauwetter heute! Und das nach diesem Prachtabend!«


    Sie legte das tropfende Häubchen auf die Bar und versuchte die Haare etwas herzurichten.


    »Frau Brand, kann ich mit Ihnen allein reden?« Sie warf einen misstrauischen Blick auf Nino Zoppa.


    Nino Zoppa zuckte bedauernd mit den Schultern und zog sich zurück.


    »Nicht hier an der Bar! Kommen Sie!«, forderte Nore Brand sie auf. Diese Bar hatte Ohren.


    Sie ging ihr voraus und setzte sich an einen Tisch.


    Frau Brändli keuchte immer noch. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich müsste längst im Büro sein. Der Zahnarzt hat mich warten lassen und jetzt …« Sie warf einen gehetzten Blick auf die Uhr.


    »Das können Sie Ihrem Chef dann auch so sagen, oder?«


    Sie schaute Nore Brand an und merkte nicht, dass ihr eine nasse Strähne über das rechte Auge hing.


    »Herrn Lebeau? Der sagt eigentlich nichts. Aber wenn sonst jemand vor meiner Türe steht …«


    »Warum wollen Sie mit uns sprechen?«, drängte Nore Brand.


    Sylvia Brändli hatte sich etwas beruhigt. »Ich mache mir Sorgen um meinen Chef.« Sie schaute unsicher um sich. »Mir scheint, dass er kontrolliert wird.«


    »Von wem?«


    Sylvia Brändli kniff die Augen zu einem Spalt zusammen. »Von Schmied. Aber auch von Weissen«, sie zögerte einen Augenblick, »mir scheint, vor allem von Weissen.«


    Nore Brand schaute sie interessiert an. Wer Firmengeld auf sein Konto schob, musste wohl früher oder später mit ein bisschen Kontrolle rechnen.


    »Wie lang dauert das schon?«


    Sylvia Brändli dachte mit heftig gerunzelter Stirn nach. »Das weiß ich nicht so genau. Seit längerer Zeit, wenn ich so zurückdenke. Aber aufgefallen ist es mir dummerweise erst in den letzten zehn Tagen. Weissen vor allem, der verhält sich so, als sei Lebeau ein Krimineller!« Das empörte sie. »Remi Weissen fragt mich andauernd, wo mein Chef sei und bis wann, und was auf seiner Agenda stehe.« Sie verstummte kurz, um nachzudenken. »Das hat er eigentlich immer getan. Ich dachte mir nichts dabei. Die arbeiten ja alle eng zusammen. Man könne nie wissen, hat er, Weissen meine ich, mir gestern gesagt. Man redet schon in der Kantine darüber. Aber Frau Brand«, in einer plötzlichen Aufwallung griff sie nach der Hand von Nore Brand, »Max Lebeau würde doch nie …«


    Als ihr bewusst wurde, wozu sie sich hatte hinreißen lassen, zog sie erschrocken ihre Hand zurück, doch Nore Brand schüttelte beschwichtigend den Kopf.


    »Worüber wird denn geredet in der Kantine?«, fragte sie.


    Sylvia Brändli schaute sie forschend an. »Keiner glaubt, dass Federico Meier Selbstmord gemacht hat«, sagte sie plötzlich entschlossen.


    »Federico Meier war nicht lang im Betrieb. Wie kam er bei den Leuten an?«


    Sylvia Brändli zweifelte. »Er ist, er war«, korrigierte sie sich, »der Enkel von Schmied. Er war ein …« Sie fand das richtige Wort nicht und begann von Neuem. »Er hat allen gezeigt, dass die Firma schon so gut wie ihm gehöre. Ganz besonders in der letzten Zeit. Deshalb glaubt ja auch keiner, dass er Selbstmord gemacht hat, oder?«


    Sie schaute auf die Uhr und zuckte zusammen.


    »Ich muss unbedingt gehen, ich bin schon viel zu lang unterwegs!«


    Sie zögerte kurz, bevor sie aufstand. »Frau Brand, ich bin keine Verräterin, ich mache mir nur Sorgen um Max Lebeau. Dem kann man leicht etwas in die Schuhe schieben. Er ist ein guter Mensch. Er schwebt einfach immer ein bisschen in den Wolken.«


    Dann erhob sie sich mit einem Ruck. »Ich wäre froh, wenn …« Sie wedelte mit den Händen in der Luft herum. »Ich wäre einfach sehr froh …«


    Nore Brand begriff. »Wir behalten das natürlich für uns. Danke, dass Sie sich bei uns gemeldet haben.«


    Frau Brändli blieb stehen und musterte die Kommissarin. »Da wäre noch etwas, Frau Brand, das könnte Sie interessieren, die Geschäftsleitung fliegt morgen nach Barcelona. Wenn Sie im Sinn haben, morgen zu kommen, dann ist keiner da.«


    »Nach Barcelona?« Nore Brand horchte auf. »Wann? Welche Zeit?«


    »Um 6.55 Uhr, ab Bern-Belp. Ich muss immer buchen für die Herren.«


    Nore Brand sah, wie Frau Brändli dem Ausgang entgegeneilte. Mission accomplished.


    


    Nino Zoppa stand vor der Vitrine mit den Souvenirs.


    Sie nahm seinen Arm. »Komm, ich erzähle dir unterwegs. Uns bleibt nicht viel Zeit. Frau Brändli hat uns soeben Beine gemacht.«


    Draußen schlug sie die Kapuze wieder hoch.


    Die Winde der Sahara wehten wieder dort, wo sie zu wehen hatten, und nördlich der Alpen hatte ein herbstlicher Dauerregen eingesetzt.

  


  
    


    12 Auf dem Flugplatz


    »Also gut«, sagte Nino Zoppa. »Das wird ein früher Start. Morgen kurz nach fünf am Flughafen.«


    Nore Brand nickte.


    »Im günstigsten Fall sind die Herren um diese Zeit noch nicht ganz wach. Eine leichte Beute für die Kommissarin«, sagte Nino Zoppa. Er pfiff leise durch die Zähne. »Arme Kerle.«


    »Kerle?«, fragte sie. »Wir suchen nur einen. So hoffe ich wenigstens. Aber das macht es nicht einfacher.«


    Sie hatte ein unbehagliches Gefühl beim Gedanken an die Begegnung auf dem Flugplatz. Sie war sich ihrer Sache noch nicht sicher. Aber es musste sein. Sie hatte keine Wahl, denn es war nicht auszuschließen, dass sich der Täter in Spanien absetzen würde. Sie mussten handeln.


    Sie hatten eben den 12er-Bus bei der Universität verlassen. Sie waren unterwegs zu Henriette Fink.


    »Das war mutig von Frau Brändli«, murmelte Nino Zoppa, der, so wie sie, immer noch über die Assistentin von Lebeau nachdachte.


    »Kein Einziger würde denken, dass sie sich mit der Polizei in Verbindung setzt.«


    »Ein großer Fehler, aber gut für uns«, erwiderte sie.


    Nein, das dachte vermutlich keiner dieser Männer. Vielleicht existierte Sylvia Brändli nicht einmal mehr im Bewusstsein der Geschäftsleitung. Sie war immer dagewesen, immer auf ihrem Platz, immer zur Stelle. Das machte auf Dauer unsichtbar. So kam auch keiner auf die Idee, dass Frau Brändli denken und beobachten konnte. Sie hatte nur dann zu denken, wenn sie einen Auftrag erhielt, und falls nebenbei doch noch etwas anderes durch ihren Kopf ging, war dies höchstwahrscheinlich belanglos. Das war traurig, aber in diesem Fall für die Polizei sehr hilfreich.


    »Sie kam zu uns, weil sie sich große Sorgen macht um Lebeau.«


    Nino murmelte etwas Unverständliches.


    »Was sagst du da?«, wollte sie wissen.


    »Es könnte doch sein, dass sie verliebt ist in Max Lebeau. Der sieht doch einigermaßen gut aus, oder?«


    Daran hatte sie nicht gedacht. Das war möglich. Die Liebe einer einsamen Witwe. Auch traurig. Sie machte sich bestimmt auch Sorgen um ihre Stelle, denn die war mit Lebeau verknüpft. Also lag es nahe, dass sie Bedrohliches registrierte. Keiner konnte ihr etwas vorwerfen. Jeder steht sich selbst am nächsten. Der Spruch war ebenso ärgerlich wie wahr.


    Nore Brand entschied, dass es in Wahrheit noch einfacher war; Sylvia Brändli mochte ihren Chef, und sie musste ihn verteidigen, weil er selbst dazu nicht fähig war. Das passte zum Bild, das sie sich von dieser Frau machte.


    


    Als sie vor dem Haus, wo Henriette Fink wohnte, ankamen, stand Julius vor der Tür.


    Nore Brand blieb sofort stehen und hielt Nino am Ärmel zurück. Zu spät. Julius hatte sie gehört. Er wirbelte herum, packte seinen Scooter und schob los.


    »Julius, warte!«, rief Nore Brand. »Wir tun dir nichts!«


    Sie rannte los und riss Nino Zoppa mit sich. »Nino, los, stopp ihn doch!«


    »Julius!«, brüllte Nino und setzte sich in Bewegung.


    Der Kleine warf einen Blick zurück und sah, dass der Polizist ihm auf den Fersen war. Da blieb er vor Schreck stehen und warf den Scooter in die Hecke.


    Nino Zoppa war schon bei ihm, packte ihn und trug ihn unter seinem Arm zurück.


    Es dauerte nicht lang, und Julius erwachte aus seinem ersten Schreck, er zappelte und wehrte sich.


    »Au!«, schrie Nino Zoppa, »der Kleine beißt mich!«


    Er zog ihn an sich hoch und nahm ihn in den Schwitzkasten.


    »Ich lasse dich erst los, wenn du uns sagst, wo Wilma ist!«


    »Lass mich los!« Der Kleine zappelte um sein Leben. »Ich hole die Polizei!«


    »Ich bin die Polizei«, erklärte Nino Zoppa. »Was machst du überhaupt hier? Du solltest doch in der Schule sein!«


    »Das geht dich nichts an«, schrie Julius.


    »Ist Wilmas Mama zu Hause?«, fragte Nore Brand.


    »So schau doch selbst!«


    Julius gab nicht auf, er wehrte sich mit aller Kraft.


    Nore Brand stand daneben und wunderte sich über die Energie, die dieser kleine Kerl an den Tag legte.


    »Lass ihn«, sagte sie zu Nino Zoppa. »So kommen wir nicht weiter.«


    »Sieht ganz so aus«, stöhnte Nino Zoppa. »Du hast aber eine Ausdauer«, sagte er zu Julius und stellte ihn sanft auf den Boden.


    Julius blieb stehen; für einen Augenblick konnte er nichts anfangen mit seiner Freiheit. Sein Gesicht war ganz rot.


    Nino beugte sich zu ihm hinunter und berührte ihn an den Schultern.


    »Julius«, sagte er sehr ernst, »sag jetzt, was machst du hier?«


    Julius schaute zwischen den beiden hin und her. Er begriff nicht, was das sollte.


    »Wo ist Wilma?«, fragte Nore Brand wieder.


    Nino Zoppa kniete sich vor den Kleinen hin.


    »Julius«, begann er mit großem Ernst, »wir brauchen deine Hilfe. Wenn du uns sagst, wo Wilma ist, kannst du einen ganzen Nachmittag mit dem Polizeiauto mitfahren. Willst du das?«


    Julius schaute ihn mit plötzlichem Interesse an.


    »Mit einem Streifenwagen, verstehst du?«, erklärte Nino.


    »Darf Wilma auch?«, fragte Julius.


    Nino Zoppa nickte. »Klar. Aber sag uns jetzt, wo sie ist.«


    Julius nickte. »Wilma musste sich verstecken, wegen Dominik. Jetzt haben wir kein Futter mehr. Ich wollte bei …«


    »Wo ist sie?«, drängte Nore Brand.


    Julius schaute zu ihr hoch. »In meiner Baumhütte natürlich.«


    In meiner Baumhütte natürlich, hatte das Kind gesagt.


    Nino Zoppa richtete sich auf und schaute Nore Brand an. »Natürlich, in der Baumhütte, das ist doch völlig logisch.« Er grinste schwach.


    Er schaute wieder zu Julius. »Und keiner hat etwas gemerkt?«


    Julius schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben natürlich aufgepasst.«


    »Natürlich«, Nino Zoppa lachte lautlos, »in der Baumhütte«, wiederholte er. »Auf diese Idee hätten wir eigentlich kommen müssen.«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass Julius eine Baumhütte hat, dann hätte ich vielleicht an so etwas gedacht«, sagte Nore Brand.


    Was wusste sie schon von den Kindern des Quartiers.


    »Wir haben das in einem Film gesehen, es war ganz leicht«, erklärte Julius.


    Nore Brand schaute ihn fassungslos an. »Aber hat sie dort nicht kalt?«


    Julius schüttelte heftig den Kopf. »Sie ist fast neu. Ich habe Decken dort. Manchmal schlafe ich mit Papa dort.«


    Da atmete sie erleichtert auf.


    »Und vor wem musste sie sich verstecken?«, wollte Nino wissen.


    »Vor einem Mann. Er hat ihre Mutter besucht. Und der hat Wilma gefragt, ob sie wisse, dass man aus Schildkröten Suppe machen kann.«


    »Hast du den Mann gesehen?«


    »Nein«, sagte Julius. »Ich nicht, aber Wilma. Sie fürchtet sich vor ihm.«


    »Deshalb hat sie sich versteckt«, sagte Nino, »logisch.«


    Julius nickte heftig.


    Nore Brand beugte sich zu ihm. »Das habt ihr gut gemacht. Aber sag Wilma, dass ich diesem Mann heute erklären werde, dass es verboten ist, aus Schildkröten Suppe zu kochen. Wenn er das tut, dann kommt er ins Gefängnis.«


    »Sicher?«, er schaute sie zweifelnd an.


    »Sicher!«, sagte sie.


    Julius schaute zu Nino Zoppa hoch. Immer noch zweifelnd.


    »Ganz sicher!«, bekräftigte dieser.


    »Okay«, sagte Julius, »ich sag’s ihr«, er packte seinen Scooter und schob sich an.


    Bevor er richtig in Fahrt kam, drehte er sich nochmals um. »Ich sag’s ihr ganz sicher«, rief er und lachte.


    Nore Brand schaute ihm nach. »Jetzt können wir uns eine Begegnung mit Mama Fink ersparen.«


    »Darüber scheinst du nicht traurig zu sein.«


    »Nein. Du würdest das verstehen, wenn du auch schon das Vergnügen gehabt hättest. Aber Kompliment, das hast du eben gut gemacht.«


    Nino schob die Hände in die Hosentasche. »Siehst du? So von Mann zu Mann kann man einiges regeln.«


    »Dummer Kerl«, sagte sie, drehte sich um und ging.


    »He, Nore!«, rief er, »wer ist der Mann mit der Schildkrötensuppe?«


    


    Sie hörte ihn nicht mehr, denn sie hatte einen Verdacht. In diesem Fall hatte einer viel zu gewinnen und einer viel zu verlieren. Im ersten Fall ging es um Geld, im zweiten Fall um die Ehre, um den guten Ruf.


    Die Sache begann sich langsam zu klären. Es war auch höchste Zeit. Unangenehm bloß, dass das Resultat des DNA-Tests auf sich warten ließ. Die Zeit drängte, jetzt halfen nur noch ihre Gehirnzellen.


    Und zwei kurze Telefongespräche: eines mit Sylvia Brändli und eines mit dem Kollegen von der Flughafenpolizei.


    


    Am nächsten Morgen fuhren Nore Brand und Nino Zoppa kurz vor fünf Uhr los.


    Es war dunkel. Auf den Straßen war wenig Verkehr. Sie hatten einander kaum begrüßt und nun saßen sie schweigend nebeneinander und schauten auf die Fahrbahn. Nore Brand hatte nur wenig geschlafen. Ihre Nerven waren angespannt, aber sie fühlte sich lebendig.


    


    In Belp, mitten im Dorf, zeigte ein weißes Schild die Richtung zum Flughafen, doch sie kannte den Weg. Sie verließen das Dorf über eine Quartierstraße. Unterwegs kam ihnen der Flughafenbus entgegen.


    »Wir sind also nicht die Ersten heute Morgen«, murmelte Nino schläfrig.


    Sie fuhren über Land in die Ebene, zwischen Maisfeldern und Weiden. In einer Kurve erfasste der Scheinwerfer eine Gruppe von liegenden Kühen hinter einem Zaun.


    Die Tiere schauten dem Auto gelassen entgegen und kauten weiter.


    »Schlafen die eigentlich nie?«, fragte Nino. Er schaute auf die Weide hinaus.


    »Doch, natürlich, sicher«, sagte Nore Brand geistesabwesend. »Wir sind gleich da.«


    Sie hielt vor dem Terminal an und ließ den Wagen stehen.


    Die Maschine für Barcelona stand ganz nahe hinter dem Absperrzaun; sie wurde eben aufgetankt.


    »Komm«, sagte sie und eilte Richtung Eingangshalle.


    Die Kioskfrau nickte ihnen zu und fuhr fort, die neuen Tageszeitungen auszulegen.


    In der Eingangshalle schauten sie sich um.


    Sylvia Brändli steuerte bereits auf sie zu. Mit einer Miene, als ob sie die beiden noch nie in ihrem Leben gesehen hätte. Plötzlich blieb sie stehen.


    »Die Herren sind da«, sagte sie mit unterdrückter Stimme, ohne die beiden anzuschauen. »Nur Petermann nicht. Der kommt immer zu spät. Sie sitzen in der Nische, da hinten links.«


    Sie hatte überall rote Flecken vor lauter Aufregung.


    »Gut«, murmelte Nore Brand, »danke.« Sie nickte Sylvia Brändli erleichtert zu. Sie hatte die Drei, die sie brauchte.


    Im Augenwinkel sah sie den Kollegen von der Flughafenpolizei; er stand wie abgemacht vor dem Sanitätsraum. Er zwinkerte ihr kaum merklich zu.


    Auch das verlief nach Plan.


    »Das Organisatorische haben wir besprochen«, sagte Sylvia Brändli hastig. »Jetzt gehen sie ihre Dokumente durch, und ich hole ihnen Kaffee, das sind sie so gewohnt.« Sie schaute sich unbehaglich um.


    »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Nore Brand leise.


    »Ja klar«, murmelte Sylvia Brändli und verzog sich Richtung Toiletten.


    Nore Brand wusste, in welcher Nische die Herren saßen, völlig arglos zu dieser frühen Stunde. Das war gut. Da sah sie die drei sitzen und in ihren Papieren blättern. Drei elegante Geschäftsleute vor dem Abflug in eine Weltstadt. So wie das hier üblich war.


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es musste gleich losgehen. Jetzt.


    Den letzten Zweifel würde das anstehende Gespräch beseitigen. Etwas anderes durfte sie nicht denken.


    


    »Frau Brand, die Kommissarin!«, rief Oskar Schmied überrascht, als sie unvermittelt vor ihnen stand. »Was machen Sie denn hier?«


    Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen.


    Aus den Augenwinkeln merkte sie, dass Remi Weissen rasch beschloss, so zu reagieren wie sein Schwiegervater. Er erhob sich ebenfalls und nickte ihr zu.


    Max Lebeau blieb sitzen und starrte sie entgeistert an.


    Nore Brand zog einen Stuhl heran. Sie musste den Moment der Überraschung nutzen, er würde schnell vorbei sein. Sie grüßte kurz.


    »Wir müssen etwas klären, bevor Sie fliegen.«


    Die drei Männer wirkten eher verwundert als ärgerlich.


    Schmied und Weissen setzten sich wieder, ohne jedoch die Kommissarin aus den Augen zu lassen.


    Auch sie war auf der Hut. Sie begann ohne Umschweife.


    »Sie wissen, dass kurz nach Abschluss der Ermittlungen im Fall Federico Meier Zweifel an der Selbstmordhypothese laut wurden. Mein Assistent und ich hatten den Auftrag, die Ergebnisse zu überprüfen.«


    Ihr Blick ging suchend durch die Eingangshalle. Nino stand da, mit zwei Bechern Kaffee. Zu spät oder zu früh. Er zuckte mit den Schultern und machte fragende Zeichen. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. Später!, sollte das bedeuten.


    


    Remi Weissen hatte sich als Erster gefasst. »Frau Brand, entschuldigen Sie bitte«, begann er mit betont freundlicher Stimme, »wir sind dabei, unsere Geschäftsreise nach Barcelona vorzubereiten. Ist das nicht etwas …?«


    Nore Brand unterbrach ihn. »Wir sind gleich soweit. Keine Sorge.«


    Sie zog ihr Notizbüchlein hervor, da stand nichts Neues, es ging nur darum, die richtigen Worte zu finden, zu verschleiern, dass sie die letzte Gewissheit noch nicht hatte. Hatte Weissen das gemerkt? Er bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. Das war gut so.


    »Mittlerweile besteht nicht mehr der geringste Zweifel, dass Federico Meier ermordet wurde.«


    Die drei Männer blieben bewegungslos, bis sich Oskar Schmied räusperte.


    »Damit habe ich gerechnet, Frau Brand«, stieß er hervor, »und wer war es?«


    Nore Brand schaute in die Runde. »Dazu muss ich Ihnen den Tathergang erklären.«


    »Aber schnell«, sagte Oskar Schmied, er schaute auf seine Armbanduhr, »uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Nore Brand richtete sich auf. Der Tanz konnte beginnen.


    »Es geht um die letzten Minuten im Leben von Federico Meier. Er hatte kurz vor seinem Tod einen heftigen Streit. Er wurde zusammengeschlagen, ein einziger Schlag genügte, und er ging zu Boden. Er muss kurz die Besinnung verloren haben, denn er schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Als er wieder zu sich kam, besann er sich, und es gelang ihm, seine Pistole hervorzuholen. Doch der Mörder kam ihm zuvor und zwang ihn, die Pistole an die eigene Schläfe zu setzen.«


    Sie machte eine Pause und schaute einen nach dem anderen an.


    »Wer war der Mörder?«, drängte Oskar Schmied.


    »Weder Herr Lebeau noch Herr Weissen haben ein Alibi«, erklärte sie.


    Remi Weissen protestierte. »Was erzählen Sie da? Schauen Sie mal in Ihren Akten nach! Ich habe es gestern doch wiederholt, vor ihm da!« Er deutete auf Nino Zoppa.


    Max Lebeau saß reglos auf seinem Stuhl.


    »Eine Sauna wird auch dann heiß, wenn keiner drin sitzt. Und Badetücher kann man nass machen. Nichts leichter als das«, erwiderte sie ungerührt.


    Remi Weissen starrte sie böse an.


    Sie wandte sich an Max Lebeau. »Sie waren am Joggen an jenem Abend. Das gehört zu Ihren Gewohnheiten. Sie behaupten, dass Sie an jenem Abend vom Tierpark an aufwärts, das heißt Richtung Rubigen unterwegs waren.«


    Sie machte eine kleine Pause.


    »Aber Federico Meier wurde beim Bärengraben umgebracht.«


    Sie sah, wie Lebeau langsam im Stuhl zurücksank. »Ich habe ihn zusammengeschlagen«, flüsterte er, »aber ich habe ihn nicht umgebracht, ich hatte noch nie eine Pistole in der Hand. Ich habe noch nie in meinem Leben geschossen. Ich weiß nicht einmal, wie das geht, das müssen Sie mir glauben! Ich war nie im Militär!« Er schlug die Hände vor sein Gesicht. Seine Schultern zuckten.


    »Max!«, rief Oskar Schmied, »was sagst du da? Du hast ihn zusammengeschlagen?«


    Max Lebeau legte seine Hände auf den Tisch; er hob seinen Blick und schaute Oskar Schmied an, ohne etwas zu sagen.


    »So sag doch etwas!«, drängte ihn Oskar Schmied.


    »Ja, ich habe ihn geschlagen.« Er schaute auf seine Hände. »Das tut mir sehr leid.«


    »Aber warum denn?«


    Lebeau schaute kurz zu Nore Brand, dann wieder zu Schmied.


    »Oskar, Henriette schrieb mir vor sechs Jahren von einem Kind. Sie brauchte unbedingt Geld. Ich habe gedacht, es …« Lebeau schaute wieder auf seine Hände. »Es hätte mein Kind sein können, ich wusste das. Aber ich wollte keine Probleme.« Er schaute auf. »Ja, ich habe Geld aus der Kasse genommen. Ich sei der Vater, schrieb sie mir, da konnte ich doch nicht …« Er setzte sich aufrecht hin und schaute Oskar Schmied an. »Ich habe einen großen Fehler gemacht, aber dass sie gegangen ist, hat damit zu tun, dass sie am Schluss schlecht behandelt wurde. Von uns allen. Sie erwartete ein Kind, als sie gehen musste. Es ist damals alles falsch gelaufen. Ich glaube, ich war nicht der Einzige, der …« Er verstummte und schaute Oskar Schmied anklagend an.


    Nore Brand sah, wie Oskar Schmied zusammenzuckte. Er rutschte auf dem Stuhl nach vorn. Sein Gesicht verfärbte sich.


    »Ja, das hat sie mir auch geschrieben, Max!« Er räusperte sich laut. »Ich habe ihr auch Geld geschickt, jahrelang!« Er warf Nore Brand einen prüfenden Blick zu, bevor er sich wieder an Lebeau wandte. »Ich hatte plötzlich auch ein schlechtes Gewissen, wie du. Wir sind ja keine Unmenschen. Aber dass du Geld aus der Firmenkasse genommen hast …«


    Er verstummte und starrte Max Lebeau an, mehr überrascht als wütend. Mit einem Ruck drehte er sich zu Nore Brand. »Aber was hat das alles mit dem Tod von meinem Enkel zu tun?«


    Nore Brand schwieg. Es brauchte ihre Fragen nicht. Ihr Blick ging zu Remi Weissen.


    Dieser lächelte gequält. »Bin ich etwa der Einzige hier, der nichts hatte mit Henriette? Das ist ja wirklich …«


    Doch, jetzt musste sie. Sie unterbrach ihn. »Sie haben herausgefunden, dass Max Lebeau Geld aus der Firmenkasse entwendet hat. Sie wussten vielleicht nicht, wozu, aber Sie haben angefangen, ihn zu überwachen. Sie wollten alles wissen von ihm. Sie erkundigten sich, wo er sich wann aufhielt. Warum das?«


    »Von wem …?« Er brach erschrocken ab und ließ sich zurückfallen. »Wer hat Ihnen diesen Unsinn erzählt?«


    Max Lebeau begann sich auf seinem Stuhl zu regen. »Remi, du hast mich kontrolliert?«


    Remi Weissen schaute weg.


    Lebeau schüttelte ungläubig den Kopf. »Also, dann hast du auch gemerkt, dass ich Geld brauchte, hin und wieder …«


    Er drehte sich zu Oskar Schmied. »Und du, woher hast du das Geld genommen für Henriette?«


    »Die Firma gehört immerhin noch mir«, polterte Oskar Schmied. »Ich bin keinem Menschen Rechenschaft schuldig!«


    Remi Weissen verzog sein Gesicht. »Ich habe auch dich kontrolliert. Es war bitter nötig. Irgendeiner musste ja zur Firmenkasse schauen, oder?« Er starrte seinen Schwiegervater an. »Sind wir nicht fast vor die Hunde gegangen damals? Und ihr hattet eure Affären!« Er lachte angewidert. »Aber aus der eigenen Tasche bezahlen, das war nicht nötig! Ekelhaft ist das!«


    Oskar Schmied und Max Lebeau schwiegen betreten.


    Nore Brand schaute einen nach dem andern an. Ihr Blick blieb an Remi Weissen hängen. »Einer von Ihnen war am Samstag bei Henriette und Wilma Fink.«


    Sie sah ein Flackern in seinen Augen.


    Sie beugte sich nach vorn. »Ja, Sie auch, Herr Weissen, Sie haben sich auch bedient, nur sind Sie raffinierter vorgegangen als Max Lebeau.«


    »So ein Unsinn!«, protestierte er laut. »Haben Sie Beweise? Natürlich nicht!« Er legte die Hände auf seine Brust. »Ich habe mir Sorgen gemacht um die Zukunft. Deshalb habe ich genau hingeschaut. Und kontrolliert, so gut es ging. Auch dich, Oskar, das tut mir leid. Es musste einfach sein.«


    Eine Durchsage drang an ihre Ohren. Die Zeit drängte.


    Da schlug Oskar Schmied mit der Faust auf den Tisch. »Das sind alte Geschichten, Frau Brand, das geht Sie überhaupt nichts an. Ich werde dafür sorgen, dass Henriette Fink angemessen entschädigt wird.«


    Er schaute Weissen und Lebeau streng an. »Ich werde selber für Ordnung sorgen.«


    Er wandte sich wieder an Nore Brand. »Aber jetzt will ich verdammt noch mal endlich wissen, wer Federico umgebracht hat, Frau Brand! Wenn Sie mir das nicht sagen können, dann weiß ich nicht, warum wir hier einfach so herumsitzen müssen. Haben Sie den Aufruf nicht gehört?«


    Nore Brand ignorierte ihn. Sie schaute zu Remi Weissen.


    »Max«, begann dieser leise, er war etwas näher zu Lebeau hingerückt, »du hast Federico niedergeschlagen und dann im Affekt …«, er schaute um Verständnis bittend in die Runde, »dann weiß man ja nicht mehr, was man tut, oder? Das ist bekannt. Im Affekt! Vielleicht hat ihn dann irgendein Idiot …«, er verstummte kurz und legte seine Hand auf den Arm von Lebeau, »ich kenne einen guten Anwalt und mit einem bisschen Glück bekommst du einen guten Richter. Du findest bei uns immer wieder Arbeit.«


    »Moment, Herr Weissen«, sagte Nore Brand, »wir sind noch nicht ganz fertig.«


    Sie schaute zu Max Lebeau. »Sie haben Federico Meier niedergeschlagen, weil Sie wütend waren auf ihn. Ich will es genauer wissen.«


    Lebeau schaute um sich, sein Blick blieb an Oskar Schmied hängen. »Federico wollte mich anzeigen. Er habe Beweise dafür, dass ich Geld entwendet habe, sagte er. Ich sollte mir bloß nichts einbilden auf meine großartige Idee. Allein hätte ich das Ganze nicht durchziehen können. Das waren seine Worte«, erklärte Lebeau bitter. »Für mich werde sich sowieso keiner mehr interessieren, sobald bekannt wäre, was ich für ein Gauner sei.« Er schaute zu Schmied. »Oskar, dein Enkel Federico war bereit, die Firma zu zerstören. Er wollte mich weghaben. Ich sollte gehen und schweigen, dann würde auch er Gras darüber wachsen lassen. Und wenn nicht, dann würde er mich hochgehen lassen, das waren seine Worte. Der Ruf der Firma war ihm einfach egal.«


    Er schwieg einen Augenblick. »Du hast diese Seite von ihm nicht gekannt, Oskar, dieses Gesicht! Ich konnte nicht anders. Er hat nicht damit gerechnet. Ich ja auch nicht. Er sackte einfach zusammen. Ich kann mich nicht genau erinnern, wie es ging. Ich sehe nur noch, wie er dalag. Ich rannte weg. Ich wollte nur noch rennen. Die Aare hinunter. Ich weiß nicht, wie lang ich gerannt bin. Es war so ein verdammter Nebel an jenem Abend. Aber ich war froh darum. Keiner konnte mich gesehen haben.« Er schaute zu Nore Brand. »Aber Sie müssen mir glauben, ich weiß nicht, warum er am nächsten Morgen tot im Bärengraben lag.«


    


    Nore Brand steckte das Notizbuch langsam in ihre Jackentasche. »So, und jetzt, Herr Weissen, kommen wir zu Ihnen.«


    Remi Weissen schien verblüfft. Er lächelte kurz und schob eine Strähne aus der Stirn. »Zu mir? Warum denn?«


    Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf.


    »An jenem Abend verfolgten Sie Federico Meier und Max Lebeau. Meier wollte auch Sie treffen für gewisse Abmachungen. Auch Sie hatten sich aus der Firmenkasse bedient. Auch Sie hatten eine Affäre mit Henriette. An jenem Abend sind Sie Meier gefolgt. Sie wollten wissen, was er trieb, das wissen wir inzwischen, Sie kontrollierten jeden seiner Schritte. Auch Federico gehörte zu den Menschen, die sie kontrollierten. Sie beobachteten die beiden. Sie sahen Meier am Boden liegen, und das war Ihre Chance. Als Sie sich näherten, sahen Sie, wie er sich langsam wieder aufrichtete. Er war benommen vom Sturz, doch er sah Sie und griff nach der Pistole in seiner Jackentasche. Sie warfen sich auf ihn, drückten die Hand mit der Waffe an seine Schläfe und zwangen ihn, abzudrücken.«


    Remi Weissens Kiefer fiel herunter.


    »Wir haben eine Zeugin gefunden«, fuhr sie fort. »Eine Aushilfe im Tramdepot hat draußen geraucht. Als sie den Streit hörte, trat sie näher. Außerdem gibt es Spuren. Die DNA-Analyse wird den Hergang der Tat beweisen.«


    Eine Weile blieb es totenstill. Die Geräusche im Terminal schienen weit weggerückt.


    Nore Brand bemerkte, dass Nino Zoppa sich ganz unauffällig genähert hatte. Er stand in Hörweite.


    »Remi, so sag doch etwas!«, befahl Oskar Schmied mit heiserer Stimme.


    Remi Weissen starrte Nore Brand fassungslos an.


    Sein Blick ging zu seinem Schwiegervater. »Einer von uns musste doch schauen, dass es weitergeht. Du warst völlig vernarrt in Federico. Du hast mit ihm Wein getrunken und geplaudert, wie du das nie mit mir gemacht hast. Federico hin, Federico her – du hast nur noch von ihm geredet. Die Firma würde in der Familie bleiben. Dabei habe ich mich all die Jahre angestrengt, aber das hat nicht gezählt. Ich war für dich nie ein richtiger Teil der Familie. Ich war eine Notlösung. Und dann, als plötzlich der Enkel da war, war ich für dich gestorben. Aber der kleine Federico wäre völlig überfordert gewesen mit dem Betrieb, der wollte nur das schnelle Geld.«


    Remi Weissen verstummte, dann drehte er sich langsam zu Max Lebeau. »Ich hätte dich ans Messer geliefert. Das tut mir mehr leid als das, was ich Federico angetan habe.«


    »Remi, hör bitte auf, so zu reden«, bat Max Lebeau, »das ist ja grauenhaft, so bist du doch nicht.«


    »Nein, früher war ich nicht so!«, stieß Remi Weissen hervor.


    Plötzlich schoss er von seinem Stuhl hoch, schaute sich hektisch um, rannte auf den Kollegen von der Flughafenpolizei zu, packte ihn und riss ihm die Pistole aus dem Gürtel.


    »Bleibt alle stehen, wo ihr seid!«, brüllte er und hob die Waffe vor sein Gesicht.


    Er schaute sich suchend um. Eine Flugbegleiterin war zu Tode erschrocken in seiner Nähe stehen geblieben. Er packte sie beim Handgelenk und riss sie zu sich heran.


    »Ich gehe jetzt ins Flugzeug! Sie kommt mit!«


    Nore Brand erhob sich vom Stuhl. Sie bewegte sich vorsichtig, sie ließ ihn nicht aus den Augen. Remi Weissen war unberechenbar. Dass sie keinen Augenblick an eine Eskalation gedacht hatte. Dabei hätte sie genau das voraussehen müssen.


    »Setzen Sie sich!«, brüllte er ihr zu.


    Sie gehorchte. »Herr Weissen!«, rief sie beschwörend. »Wir tun genau das, was Sie sagen! Beruhigen Sie sich!«


    Remi Weissen ging Schritt für Schritt durch die Abfertigungshalle, in seinen Armen die Flugbegleiterin, die nicht begriff, was ihr geschah.


    »Machen Sie Platz!«, rief Nore Brand, »machen Sie Platz und keine Bewegung!«


    Die Passagiere blieben furchtsam stehen.


    Sie schaute machtlos zu, wie Remi Weissen die Halle mit seiner Geisel verließ. Sie sah, wie er auf die wartende Maschine zuging und die Treppe erreichte. Dann stand er oben; er hielt immer noch die Pistole vor seinem Gesicht.


    Mit einem Satz rannte sie los.


    Sie hörte nichts; er schien sie nicht bemerkt zu haben. Weissen musste so viele Menschen in Schach halten. Unter dem Rumpf der Maschine fand sie Sichtschutz.


    Aber wo war der Pilot?


    Sie warf einen Blick auf die große Uhr.


    Viertel nach sechs.


    Sie trat hervor und schaute hinauf.


    Sie sah ihn, vor sich die junge Frau.


    »Herr Weissen«, rief sie, »der Pilot ist noch nicht im Cockpit!«


    »Verdammt!«, schrie er zurück und schaute um sich. Sein Gesicht war verzerrt vor Anspannung. »Wo sind Sie?«


    »Hier unten. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Pilot noch nicht im Cockpit ist«, wiederholte sie.


    »Warum nicht? Er soll sofort kommen!«, schrie Weissen außer sich. »Sonst schieße ich!«


    Sie hörte Weissens Stimme wieder. »Warum ist der Pilot nicht da?«


    Die Kühe!, ging es ihr blitzartig durch den Kopf.


    »Herr Weissen«, rief sie ihm zu. »Lassen Sie mich hochkommen. Ich fliege mit Ihnen. Als Geisel. Aber lassen Sie die Frau los.« Sie stieg mit erhobenen Händen die Treppe hoch.


    Weissen schaute auf sie herab, er fuchtelte mit der Pistole wild herum.


    Sie musste reden mit ihm, immerzu reden. »Herr Weissen, ich trage keine Waffe! Ich komme jetzt ganz langsam zu Ihnen hinauf. Und dann lassen Sie die Frau gehen. Nehmen Sie mich als Geisel!«, wiederholte sie.


    Sie sah, wie Weissen den Kopf schüttelte. Er wirkte ratlos und schaute ihr zu, wie sie Stufe um Stufe die Treppe hinaufstieg.


    Ja, die Kühe konnten die Erlösung sein.


    »Remi Weissen, lassen Sie die Frau jetzt los! Ich löse sie ab!«


    Dann stand Nore Brand vor Remi Weissen.


    »Warum kommt der Pilot nicht endlich?«, schrie er mit überschnappender Stimme.


    »Er kann nicht fliegen«, sagte sie.


    »Er kann nicht fliegen? Warum nicht?«


    Sie drehte sich halb um und zeigte zur Startpiste. »Da«, sie streckte ihre Hand aus, »Kühe auf der Piste, sehen Sie das nicht? Deshalb kann der Pilot nicht starten.«


    Weissen zögerte kurz, dann folgten seine Augen der Richtung ihrer Hand.


    Das war ihr Moment. Ein Handkantenschlag genügte, und die Pistole flog scheppernd die Treppe hinunter.


    Remi Weissen schaute der Pistole nach. Er begriff nicht sofort, doch die junge Frau in seinen Armen schrie auf, befreite sich und rannte die Treppe hinunter.


    Der Kollege von der Flughafenpolizei war an das Flugzeug herangetreten. Er nahm rasch seine Pistole vom Boden auf und schaute mit einem Schulterzucken zu Nore Brand hinauf.


    Auch er hatte kapiert: Es war vorbei.


    So schnell, wie dieser Mann explodiert war, so schnell schien sein Zorn verraucht.


    Remi Weissen schaute sie hilflos an. »Sie haben mich reingelegt«, murmelte er, »Sie haben mich einfach reingelegt.« Er schüttelte den Kopf und schaute wieder und wieder auf die Piste. »Weit und breit keine Kuh.«


    »Doch, hinter dem Hangar ist eine Weide. Da ist eine ganze Herde. Die warten darauf, dass sie gemolken werden. Aber kommen Sie jetzt«, sagte sie.


    Er gehorchte wortlos.


    


    Unten an der Treppe nahm ihn der Flughafenpolizist in Empfang.


    Oskar Schmied, Max Lebeau und Sylvia Brändli schauten ihnen entgegen. Remi Weissen blieb vor ihnen stehen. »Jetzt wisst ihr es«, sagte er, »ihr habt’s gesehen. Ich kann mich manchmal nicht im Zaum halten.«


    Er ließ sich ohne Widerstand vom Flughafenpolizisten abführen.


    


    Nino Zoppa kam Nore Brand mit den beiden Kaffeebechern entgegen.


    »Jetzt ist der Kaffee vermutlich kalt«, sagte sie.


    Sie spürte, wie ihre Hände zitterten. Bei ihr kam die grosse Angst oft mit Verspätung.


    Nino schaute verdattert auf die Becher in seiner Hand. Er schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. »Die hatte ich ganz vergessen«, stammelte er. »Nore, das war verdammt gefährlich, was du da gemacht hast.«


    »Ja, ich hätte es wissen müssen.«


    »Ich habe nicht einmal gesehen, wie er an die Pistole gekommen ist. Dieser Typ war schnell wie der Blitz! Der müsste mir mal zeigen, wie …«


    Er verstummte.


    Oskar Schmied war zu ihnen herangetreten. Er verwarf die Hände und suchte nach Worten.


    »Sie waren schnell, Frau Brand«, sagte er anerkennend, »aber wir haben Glück gehabt«, sagte er. Sein Gesicht war blass. »Wir haben einfach alle Glück gehabt. Ich hoffe, dass wir uns in dieser Angelegenheit nicht mehr begegnen müssen.«


    Er drehte sich zu Max Lebeau. »Aber wir haben noch etwas zu regeln, Max, Barcelona muss warten.« Er nahm Lebeau beim Arm, und so verließen die beiden das Flughafengebäude.


    Sylvia Brändli drehte sich kurz zu Nore Brand um und deutete ein Winken an.


    


    »Warum hat der Kerl plötzlich zur Startpiste geschaut?«, wollte Nino Zoppa wissen, als sie wieder im Auto saßen.


    »Das hast du gesehen?«


    »Ich habe ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen.«


    Sie auch nicht.


    Sie startete den Motor und fuhr los. Sie fühlte sich noch immer wie gelähmt.


    »Weissen war außer sich, weil der Kapitän noch nicht an Bord war. Da dachte ich an die Kühe. Ich habe ihm gesagt, dass man nicht starten kann wegen Kühen auf der Startpiste.«


    »Kühe?«, fragte Nino ungläubig.


    »Ja, Kühe. Das hat ihn abgelenkt und er schaute hin!«


    »Wie kommst du auf Kühe?«


    Sie lachte und schüttelte den Kopf. Dass ihr genau das eingefallen war. In allerhöchster Not.


    »Ich habe einmal so etwas in der Zeitung gelesen. Vor Jahren war das. Irgendwo in Südamerika kam es zu einem Unfall wegen Kühen auf der Landebahn. Ich habe keine Ahnung, warum mir das plötzlich einfiel.«


    »Zeitungen. Was doch alles in Zeitungen steht. Vielleicht sollte ich auch wieder mal …« Nino Zoppa verstummte.


    »Kühe auf der Startbahn«, murmelte er plötzlich, »da hätte garantiert jeder hingeschaut, ich auch.«


    Sie näherten sich der großen Kurve. Als Nore Brand die Kühe sah, drosselte sie das Tempo.


    Nino Zoppa salutierte und winkte den Kühen zu.


    Dann versank er wieder in Schweigen.


    Auf der Autobahn schwieg er immer noch.


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Was ist?«


    »Ich habe genug von dieser Arbeit!«


    Dann saß er da und kaute auf einem Fingernagel.


    Sie wartete.


    »Ich hatte plötzlich grauenhafte Angst.« Er drehte sich mit einem Ruck zu ihr. »Und du?«


    Sie hielt ihren Blick auf die Fahrbahn gerichtet. »Ich auch. Aber immer erst, wenn es vorbei ist.«


    Die Angst wurde nicht kleiner mit den Jahren. Im Gegenteil. Sie hatte nie damit gerechnet. Man musste diese Gefühle doch irgendwann im Griff haben.


    Nino räusperte sich.


    »Weißt du, was ich noch unangenehmer finde?«


    »Nein«, erwiderte sie. Wie sollte sie auch.


    Nino Zoppa schluckte. »Ich fand diesen Remi Weissen von Anfang an widerlich, aber jetzt, wo klar ist, was er getan hat, verstehe ich ihn. Ich habe fast alles gehört.« Nino faltete seine Hände und klemmte sie zwischen seine Knie. Das tat er, wenn seine Hände vor Aufregung zitterten.


    »Der Kerl kämpft ein Leben lang um Anerkennung. Ein Leben lang, und er wird nicht ernst genommen. Dann kommt plötzlich ein anderer daher und stellt sich ihm in den Weg, vor die Sonne. Er war einfach der Enkel. Sonst nichts«, sagte er, »und dann erhält Weissen eine Gelegenheit, und er dreht durch. Es wäre erstaunlich, wenn einer da nicht durchdrehen würde, oder?«


    Nore Brand überholte einen Vieh-Transporter.


    »Affekt meinst du. Es war aber mehr als das. Weissen hat kontrolliert, beobachtet und geplant.«


    »Trotzdem, ich kann verstehen, dass der Kerl das gemacht hat, ich verstehe sogar, wie er sich gefühlt hat dabei. Das macht mir noch mehr Angst, als wenn so ein Kerl wie ein Wahnsinniger mit der Pistole herumfuchtelt.«


    Er drehte sich zu ihr.


    »Nore, wie kann ich Polizist sein, wenn ich einen Mörder verstehe?«


    Sie schwieg.


    Sie kannte das, aber sie konnte ihm nicht helfen. Er musste da selber hindurch. Sie konnte ihm vielleicht sagen, dass auch sie nachvollziehen konnte, was geschehen war. Doch sie konnte nicht sagen, dass sie oft nicht wusste, worin die Gerechtigkeit nun genau bestand. Man begann an Paragrafen zu zweifeln, wenn man genau hinschaute. Genau wie das Monströse sich nach und nach auflöste, sobald man begann, sich mit diesen Menschen zu beschäftigen.


    Nino saß da und kaute verzweifelt an seinen Nägeln.


    Sie nahm den Fuß vom Gaspedal.


    »Du verstehst, was in ihm vermutlich vorging und warum es zum Äussersten gekommen ist. Aber du findest das doch nicht in Ordnung, oder?«


    Er warf ihr einen skeptischen Blick zu.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er widerstrebend.


    Dann hörte sie ihn leise aufstöhnen.


    »Als er so dasaß und seinem Schwiegervater die Sache mit dem Enkel erklärt hat, da hat er mir einfach leidgetan.«


    »Wie siehst du es jetzt?«, fragte sie. »Er hat seinen Konkurrenten aus dem Weg geräumt, indem er ihn tötete. Ich verstehe vielleicht seine Verzweiflung und Wut. Aber seine Handlung? Den Mord?«


    Nino antwortete nicht.


    »Aber das mit dem Zeugen, das war ein gefährlicher Bluff«, er brauchte ein neues Thema, »es gab doch niemanden. Und Spuren auch nicht. Das hast du erfunden.«


    »Nicht ganz, man wird Spuren finden. Bruder Klaus ist dran.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Mitten im Gespräch war ich mir plötzlich sicher, ich sah auf einmal, was vor sich gegangen war. Weissen hat sich einmal verraten. Als ich den Besuch bei Henriette Fink erwähnte.«


    Er schaute sie an.


    Sie lächelte plötzlich. »Und Elsi Klopfenstein hat mir geholfen.«


    »Was? Elsi?«, rief Nino Zoppa.


    »Ich habe sie zufällig getroffen. Du kennst sie ja. Sie erzählte etwas von einer Erpressungsgeschichte. Eine Verwandte von ihr hatte ein uneheliches Kind und sie liess einige Männer bezahlen, damit sie schwieg. Diese Frau lebte gut mit ihrem Kind und keiner stellte Fragen. So ungefähr ging die Geschichte. Elsi fand das lustig. Sie meinte, dass die Wahrheit manchmal so unglaublich naheliege, dass man gar nicht draufkommt.«


    »Aha«, sagte Nino.


    »Federico Meier hat von dieser Geldgeschichte erfahren und wollte sie für sich nutzen. Da kamen zwei Sachen zusammen, und das war zu viel. Die Situation musste eskalieren. Ich hätte das voraussehen können. Wir wussten, dass Remi Weissen in Federico Meier das größte Hindernis für seine Karriere sah. Sylvia Brändli hat uns mit ihrem Hinweis die Augen geöffnet. Dass er Max Lebeau von A bis Z kontrolliere, Oskar Schmied, den Schwiegervater und die Finanzen. Weissen hatte plötzlich eine Gelegenheit, um seine Probleme zu lösen.«


    Sie schwieg einen Moment. »Wenn wir nicht gehandelt hätten, wären die drei nach Barcelona geflogen. Es ist denkbar, dass er sich dort abgesetzt hätte. Vielleicht finden wir das noch heraus.«


    »Vielleicht«, wiederholte er nachdenklich. »Aber du warst deiner Sache wirklich so sicher?«


    Sie dachte kurz nach.


    »Ja. Lebeau hätte sich bestimmt nicht an die Bar vom Tramdepot gesetzt, wenn er so etwas geplant hätte. Der wäre nie in der Lage gewesen, das zu tun.«


    Max Lebeau hatte etwas von einem Kind. Sie begriff, was Sylvia Brändli dazu gebracht hatte, sich einzumischen. Weissen hätte ihm den Mord als Totschlag unterschieben können.


    »Aber dass Weissen plötzlich eine Pistole packt, damit hast du nicht gerechnet.«


    »Nein«, sagte sie, »natürlich nicht.«


    »Zum Glück war es nichts als ein letztes Aufbäumen gewesen. Weissen hätte das nicht durchziehen können. Da hat er sich selbst überfordert. Plötzlich fuchtelte er nur noch wild herum mit der Pistole.«


    Doch das war der schlimmste Augenblick gewesen.


    »Dass man so einen mit Kühen reinlegen kann, das ist ja ziemlich abartig«, sagte er, »total abartig. Das macht ihn sicher fertig.«


    


    Bastian Bärfuss erwartete sie in ihrem Büro, er stand am Fenster und schaute in den Hof. Er drehte sich sehr bedächtig um, als sie den Raum betraten. Sie bemerkte seinen ängstlichen Blick.


    »Und?«, erkundigte er sich.


    »Es war Weissen. Der Schwiegersohn.«


    Bastian Bärfuss fuhr sich über die Stirn und wandte sich ab.


    Nino Zoppa warf ihr einen fragenden Blick zu.


    Sie berichtete kurz, was geschehen war.


    Bastian Bärfuss setzte sich auf den Radiator.


    »Diese Dummköpfe«, sagte er, als sie fertig war, »diese großen Dummköpfe. Und wer ist der Vater des Mädchens?«


    Nore Brand zuckte die Schultern.


    Lebeau konnte es sein. Schmied konnte es auch sein. Beide hatten dunkle Augen. Beide hatten ein schmales Gesicht. Beides traf auf Wilma zu, aber wollte sie diese Wahrheit überhaupt wissen?


    Er begriff, sie würde nichts sagen.


    Es blieb still im Büro.


    Nore Brand hörte, wie er tief Atem holte.


    »Vielleicht bin ich euch eine Erklärung schuldig«, begann er mit heiserer Stimme. »Max Lebeau ist der Mann einer sehr guten Bekannten von mir. Ich habe mir große Sorgen gemacht um sie. Auch um ihn, obwohl ich ihn kaum kenne. So, das war’s.«


    Er erhob sich ächzend. »Warum ist dieser Radiator so heiß?«


    Nore Brand zuckte mit den Schultern. »Schwer zu regeln. Das Heizungssystem ist veraltet.«


    Er lächelte schwach. »Schwer zu regeln, ja, das kenne ich. Wie bei mir zu Hause.«


    Er wirkte erleichtert. Und dankbar, dass er über die Heizung reden konnte.


    Aber sie wusste nun, was es gewesen war. Bastian Bärfuss hatte sich erklärt, ohne Umschweife, aber auch fast ohne Worte, und hatte sofort den Ausweg aus der Peinlichkeit gefunden.


    Der Ehemann einer Freundin von Bastian Bärfuss hatte zu den Verdächtigen gehört. Der Ehemann war zwar außergewöhnlich begabt, aber er hatte in der Not die Firma um Geld erleichtert. Das also war’s gewesen.


    Bärfuss blieb vor ihr stehen.


    »Und jetzt?«


    


    Maria Volta hatte sie beim letzten Treffen kritisch ins Auge gefasst. »Du bist dünnhäutig geworden, so kenne ich dich gar nicht. Brauchst du eine Auszeit?«


    Nore Brand reagierte nicht, und Maria legte mit ihrer Lieblingsgeschichte los. Sie erzählte sie bei jeder Gelegenheit.


    Sie besaß ein Haus auf der Insel Pantelleria. Ein Onkel hatte es ihr vererbt.


    »Du kanntest ihn nicht«, fiel ihr Nore Brand ins Wort.


    »Das ist meine Geschichte!«, rief Maria mit funkelnden Augen. »Du hörst jetzt einfach zu. Ich erzähle sie dir so oft, bis du dort warst. Das weißt du.«


    Ja, es war unabänderlich. Nore Brand gab auf.


    »Der Testamentsvollstrecker«, fuhr Maria Volta fort, »so ein schauerliches Wort, war hartnäckig. Er hat mich sehr lang gesucht. Das Häuschen müsse in der Familie bleiben. Für ihn gab es nichts anderes. Ich hatte keine Wahl …«


    »… also trat ich mein Erbe an«, fiel ihr Nore Brand mit einer dramatischen Geste ins Wort.


    Maria lachte, aber sie ließ sich nicht beirren. »Ich habe es nie bereut und ich stelle mir immer vor, dass ich meine alten Tage dort verbringen werde. Weil es sich so gehört, in meiner Familie zumindest…«


    »… und der Schlüssel liegt immer bei Rosa. La parrucchiera«, warf Nore Brand ein.


    Maria blinzelte kurz. »Bitte, Eleonora, das ist meine Geschichte. Also, jeder kennt Rosa. Die Insel ist kein Paradies. In der Bucht liegen Schiffswracks von Flüchtlingen aus Nordafrika.«


    Nore Brand war nicht auf der Suche nach dem Paradies.


    Vielleicht musste sie tatsächlich einmal dorthin.


    »Die Reise dorthin ist etwas umständlich. Du fliegst nach Rom, wartest dort ein paar Stunden auf den Flug nach Palermo. Mit dem Zug fährst du weiter nach Trapani, nimmst die Fähre, und einen halben Tag später bist du auf der Insel.«


    Maria hatte ihre Hand genommen und ihr in die Augen geschaut. »Du hast dabei immer den Eindruck, dass du ans Ende der Welt fährst, aber es ist gerade noch Europa, nach mindestens 36 Stunden Reise, diese Zeit ist wichtig. Denk daran, dort bist du nicht im Paradies, du brauchst kein Paradies, so gut kenne ich dich auch, du wirst Schiffswracks sehen in der Bucht, Flüchtlingsschiffe aus nordafrikanischen Ländern.«


    Maria Volta schaute ihre Freundin prüfend an. Sie nickte. Sie schien zufrieden mit der Wirkung ihrer Worte.


    »Ich fahre nur an Ostern und Weihnachten dorthin. Im ersten Café im Hafen von Pantelleria bestellst du einen Cornetto con Crema, und der Tag ist gerettet, falls die Überfahrt eine Zumutung war. Für mich ist es immer so. Und der Mann von Rosa, ich vergesse seinen Namen immer wieder, aber er schaut, dass alles im Haus in Ordnung ist.«


    Sie lehnte sich schwärmerisch zurück. »Im Vulkansee, im Lago Specchio di Venere kannst du stundenlang im warmen Schlamm liegen und in den Himmel schauen. Deine Haut wird um Jahrzehnte jünger, das schwöre ich dir hoch und heilig.« Sie lehnte sich über den Tisch. »Der Vulkan lebt noch, sagen die Leute. Zumindest ein bisschen.«


    Nore Brand hatte Maria Volta angeschaut. Der Vulkan lebt noch. Ein bisschen zumindest.


    Ihr war, als ob Maria eben von ihr gesprochen hatte.
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